
        
            
                
            
        

    
Annabelle – Der Widerspenstigen Zähmung











Das Buch


Das Buch

Die
zweite der »Sechs Töchter von Hochwürden«

Die blonde,
blauäugige Annabelle, siebzehn Jahre alt, zweitälteste Tochter von Hochwürden
Charles Armitage, schwärmt für den reichen, gutaussehenden Lord Comfrey. Dabei
stört es sie überhaupt nicht, daß dieser der Verlobte ihrer Schwester Minerva
ist. Annabelle setzt alles daran, ihn für sich zu gewinnen. Als ihre Pläne
scheitern und die Hochzeit der beiden unmittelbar bevorsteht, angelt sie sich
den reichen Freund des Lords, den Marquis von Brabington, und um ihrer
Schwester doch noch eins auszuwischen, arrangiert sie eine Doppelhochzeit. Sie
denkt nicht daran, auf Comfrey zu verzichten. Haben nicht alle Damen der
vornehmen Gesellschaft Affären? Warum sollte die Marquise von Brabington nicht
eine Liaison mit ihrem Schwager haben?


Der Marquis
durchschaut Annabelles Ränkespiel und greift seinerseits zu nicht gerade
feinen Mitteln, die Widerspenstige zu zähmen; er liebt seine Frau. Auch Hochwürden
tritt auf den Plan, um die gefährdete Ehe der Brabingtons zu retten. Nichts
ist schließlich dringlicher für ihn – außer der Jagd natürlich –, als seine
Töchter, eine nach der
anderen, unter die Haube zu bringen.
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Erstes Kapitel




Das einzige Anzeichen
dafür, daß die Familie Armitage langsam begann, den Schuldenberg abzutragen,
der sie im Vorjahr beinahe erdrückt hatte, waren zwei neue, prachtvolle
Jagdpferde im Stall von Hochwürden Charles Armitage und mehrere neue Jagdhunde
bester Rasse in seiner Meute.




Noch immer
wurde im Pfarrhaus eisern gespart. Zu den Mahlzeiten gab es die preiswertesten
Fleischstücke, und die Kleider wurden weiterhin gewendet, geändert und
vererbt.




Der Vikar
von St. Charles and St. Jude im Dorf Hopeworth hatte acht Kinder – sechs
Töchter und zwei Söhne, die Zwillinge waren. Seine älteste Tochter Minerva,
inzwischen zwanzig Jahre alt, hatte erst vor einem Monat ihre Verlobung mit
Lord Sylvester Comfrey bekanntgegeben, dem jüngsten Sohn des Herzogs von
Allsbury. Die Armitage-Sippe hatte irgendwie gehofft, die bevorstehende noble
Verbindung würde auf der Stelle Gold in die Truhen des Pfarrhauses strömen
lassen. Doch obwohl Lord Sylvester und sein Freund Peter, Marquis von
Brabington, dem Vikar großzügig Geld geliehen und Lord Sylvester ihm seinen
Verwalter zur Verfügung gestellt hatte, damit die Güter der Pächter unter
sachkundiger Leitung ertragreicher würden, machten sich keine unmittelbaren
Anzeichen steigenden Wohlstandes bemerkbar.




Der Vikar
hatte erklärt, das Geld müsse so bald wie möglich zurückgezahlt werden, nicht
nur an den Verlobten seiner Tochter und den Marquis, sondern auch an Lady
Godolphin – es handelte sich dabei um die Auslagen, die die Lady gehabt hatte,
um Minerva in die Gesellschaft einzuführen.




Den Zwillingen
Peregrine und James, zehn Jahre alt, war zwar die zukünftige Erziehung in Eton
sicher, doch für die Mädchen und Mrs. Armitage ging das Leben ziemlich
unverändert so weiter, wie es vor Minervas
Verlobung gewesen war.




Weihnachten
verlief ruhig. Minerva sollte im März heiraten, und ihre jüngeren Schwestern
bettelten schon jetzt tränenreich um neue Kleider für die Hochzeit.




Neben
Minerva waren da noch Annabelle, siebzehn Jahre alt, Deirdre, fünfzehn,
Daphne, vierzehn, Diana, dreizehn, und die zwölfjährige Frederica.




Annabelle,
die nächste nach Minerva, litt unter einem nagenden Gefühl von
Unzufriedenheit, das aber nichts mit den beengten Verhältnissen ihrer Familie
zu tun hatte – sie hatte sich auf den ersten Blick in den Verlobten ihrer
Schwester, Lord Sylvester Comfrey, verliebt.




Daß der
Freund Seiner Lordschaft, der Marquis von Brabington, sie bewunderte, hatte
Annabelle zwar bemerkt, aber rasch als unwichtig abgetan.




Dabei war
anfangs er derjenige gewesen, um den sich ihre Träume gedreht hatten. Er war im
Pfarrhaus abgestiegen und hatte erklärt, er und Lord Sylvester Comfrey wollten
der verarmten Familie dadurch aus ihrer mißlichen Lage helfen, daß sie die
Ländereien des Vikars wieder zu einträglicher Blüte brächten. Der Marquis
räumte dem Vikar einen großzügigen Kredit ein und machte sich dann daran, die
Herzen der Familie im allgemeinen und das Annabelles im besonderen zu erobern.
Er wanderte mit ihr durch das Dorf und die Umgegend und gab mit jedem Blick und
jeder Geste zu verstehen, eine engere Beziehung stünde unmittelbar bevor. Nur
widerstrebend reiste er schließlich ab und erklärte Annabelle, er müsse zu
seinem Regiment zurückkehren. Er hoffe aber, so bald wie möglich wieder bei ihr
zu sein.




Doch dann
war Minerva überraschend aus London zurückgekommen, und Lord Sylvester war ihr
gefolgt und hatte um ihre Hand angehalten. Ein Blick auf Lord Sylvester hatte
genügt, um die stolze Erinnerung an den Marquis von Brabington in Annabelles
hübschem Kopf verblassen und schließlich ganz erlöschen zu lassen.




Jede ihrer
wachen Minuten schien nun von Gedanken an Lord Sylvester erfüllt. Sie hatte
ihn seit seinem eindrucksvollen Besuch, bei dem die Verlobung bekanntgegeben
wurde, nicht mehr gesehen. Minerva und Mrs. Armitage waren für einen Monat zu
seinen Eltern gereist. Die Abwesenheit Lord Sylvesters aber steigerte
Annabelles Liebe zu
ihm zur Besessenheit. Sie war fest davon überzeugt, er begehe einen
schrecklichen Fehler. Minerva war nicht die richtige Frau für ihn.




Minerva war
streng und prosaisch. Wie sie es geschafft hatte, einen stürmischen und
gutaussehenden Lebemann wie Comfrey einzufangen, überstieg Annabelles
Vorstellungskraft. Gewiß, Minerva war sehr schön mit ihrem schwarzen Haar und
den großen, klaren grauen Augen. Doch Annabelle wußte, daß sie selbst ebenfalls
eine Schönheit war. Mochte die gegenwärtige Mode Blond auch zum
›Mißgeschick‹ erklären, Annabelle Armitage hatte schon früh gelernt, daß
die Verbindung von goldblondem Haar, blauen Augen, schlanker Gestalt und
zierlichen Gelenken jeden Gentleman in der Grafschaft Berham in helles
Entzücken versetzte.




War sie
nicht auch schon fast verlobt gewesen, und zwar lange vor Minerva? Doch Guy
Wentwater hatte sich als Sklavenhändler entpuppt, und so war die Verlobung
nicht zustande gekommen. Und dann, als ihre Gefühle ihm gegenüber sich gerade
wieder erwärmten, war er auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Selbst seine
Tante, Lady Wentwater, schwor, sie habe kein Wort von ihm gehört.




Mrs.
Armitage, die sich gern an allen möglichen Stimmungen und merkwürdigen
Infektionen erkrankt glaubte, hatte die Führung des Haushalts Minerva
überlassen. Nachdem Minerva und ihre Mutter abgereist waren, stellte Annabelle
fest, daß die ermüdenden Pflichten von Haushalt und Pfarre nun an ihr
hängenblieben.




Und je mehr
sie tat, desto mehr war sie davon überzeugt, Minervas natürliche Rolle sei die
einer alten Jungfer. Minerva war allem Anschein nach mit der langweiligen
Routine des dörflichen Lebens durchaus zufrieden gewesen. Daraus folgte – so
dachte Annabelle eifrig –, daß Lord Sylvester Minerva keinen schlechten Dienst
erwiese, falls er zu dem Schluß kommen sollte, ihre jüngere Schwester passe
besser zu ihm.




Die
zimperliche Minerva würde ein wenig verletzt sein, ein bißchen Kummer haben,
doch das wäre wohl alles. Sicher war Minerva völlig außerstande, unter so
starken, leidenschaftlichen Gefühlen zu leiden wie sie selbst. Doch wie konnte
es ihr gelingen, Minerva zu verdrängen und selbst Lord Sylvesters Zuneigung zu
gewinnen, wenn dieser niemals
anwesend war und folglich ihren Reizen gar nicht erliegen konnte?




Obwohl im
Pfarrhaus eine Köchin und Haushälterin, ein Dienstmädchen, ein Mann für
Aushilfsarbeiten und ein Kutscher beschäftigt wurden, erwartete man von
Annabelle, daß sie sich mit um die häuslichen Obliegenheiten kümmerte; während
ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, war sie damit beschäftigt,
Fettflecken aus den Plüschpolstern der Speisezimmerstühle zu entfernen, eine
mühselige Arbeit, bei der die Flecken vorsichtig mit heißen, zu einer Rolle zusammengepreßten
Brotkrumen ausgerieben werden mußten.




Minerva und
ihre Mutter wurden erst am Nachmittag zurückerwartet, und Annabelle plante,
ihr bestes Kleid anzuziehen. Es konnte ja immerhin sein, daß Lord Sylvester sie
begleitete.




Annabelle
hielt daher in ihrer Beschäftigung nicht einmal inne, als sie das Geräusch von
Kutschenrädern auf dem kurzen Kiesweg hörte; sie nahm an, ihr Vater sei von
seiner Rundfahrt durch die Pfarrei zurückgekehrt.




So ließ sie
verblüfft die letzte Brotrolle sinken, als sie draußen ihre Mutter mit
klagender Stimme sagen hörte: »Ist denn niemand da, mich
willkommen zu heißen?«




Annabelle rannte
zum Fenster und sah hinaus. Falls Lord Sylvester mitgekommen war, würde sie in
ihr Zimmer fliehen und sich so schnell wie möglich hübsch machen.




Doch da stand
nur die kleine Gestalt von Mrs. Armitage, die matt zwei prachtvolle Lakaien
anwies, mit dem Gepäck vorsichtig zu sein.




Lord
Sylvesters Kutsche war angekommen, aber ohne Seine Lordschaft und ohne
Minerva.




Annabelle
lief hinaus, umarmte ihre Mutter und plazierte einen Kuß auf deren welke Wange.




»Mama! Wo
ist Minerva? Warum bist du allein gekommen?«




»Ich bin
schrecklich reisekrank«, sagte Mrs. Armitage schwach und löste sich aus der
Umarmung ihrer Tochter. »Mach keinen solchen Aufruhr, Kind. Ich muß mich
hinlegen. Ich spüre, daß sich eine Migräne ankündigt.«




Im
Gegensatz zu Minerva ließ sich Annabelle von den berühmten Kopfschmerzen ihrer
Mutter aber nicht beeindrucken. »Du kannst nicht in dein Zimmer entschwinden,
Mama, ohne mir zuerst von deinem Besuch zu berichten. Wie leben sie? Sind sie
sehr vornehm?«




»Oh, schon
gut«, seufzte Mrs. Armitage kapitulierend. »Doch laß mich eintreten, meinen Hut
abnehmen und Mrs. Hammer um Tee bitten.« Mrs. Hammer war die Köchin und
Haushälterin.




Annabelle
flog in die Küche und war schnell wieder bei ihrer Mutter, die im Salon am
Feuer saß.




»Es tut so
gut, zu Hause zu sein«, sagte Mrs. Armitage. »Der Herzog und die Herzogin von
Allsbury leben so vornehm. Und so viele Gäste, die kommen und gehen! Und
die Kleider, meine Liebe! Die Toiletten! Ich fühlte mich wie eine
Landpomeranze, obwohl Minerva mir einiges aus ihrer Garderobe lieh. Ein Glück,
daß Lady Godolphin so großzügig war. Nicht daß die Herzogin hochnäsig wäre, sie
gab mir ein Rezept für Shrewsbury-Kuchen, das besser ist als unseres. Und
sie ...«




»Aber was
ist mit Minerva?« unterbrach Annabelle ungeduldig.




»Oh,
Minerva scheint ganz an das vornehme Leben gewöhnt. Ich sage dir, sie wirkt,
als sei sie darin geboren. Nicht daß Lady Godolphin ihr viel an schicklichem
Benehmen hätte beibringen können – die Dame traf erst ein, als wir schon dort
waren, und ich war vollkommen schockiert. Sie putzt sich auf wie ein
Paradepferd und bringt alle Wörter durcheinander. Sie bezeichnete Lord Sylvester
doch dauernd als Minervas ›Finzi‹. Erst nach einer Weile kam ich
dahinter, daß sie ›fiancé‹ meinte. Die Herzogin stellt das Brautkleid,
was ein Segen ist. Es muß Tausende von Guineen gekostet haben. Echte Brüsseler
Spitzen auf weißem Satin und ein entzückender Hut aus Brüsseler Spitze mit
zwei Federn und ...«




»Mama«,
sagte Annabelle langsam und vorsichtig, »wo ist Minerva? Und warum ist
sie nicht zurückgekommen?«




»Deinetwegen,
mein Liebes«, rief
Mrs. Armitage aus.




Annabelle
errötete plötzlich. Hatte Minerva am Ende ihre geheime Leidenschaft für Lord
Sylvester entdeckt?




Wie betäubt
hörte sie ihre Mutter fortfahren: »Minerva meinte, es wäre eine gute
Gelegenheit für dich, einen Besuch zu machen, einige passende junge Herren
kennenzulernen und dich an die große Welt zu gewöhnen, da du noch zu jung bist,
um eingeführt zu werden.«




»Ich bin
siebzehn!« protestierte Annabelle, und ihr Herz begann heftig zu schlagen. Sie
würde ihn wiedersehen!




»Um einige
junge Herren kennenzulernen«, fuhr Mrs. Armitage fort. »Die Diener des Herzogs
steigen im Gasthaus ab, und du sollst morgen reisen.«




»Morgen?
Ich habe nichts anzuziehen.«




»Nun, was
das betrifft, Lady Godolphin hat Minerva mit einer äußerst umfangreichen
Garderobe ausgestattet, und ihr habt die gleiche Größe. Eine schreckliche alte
Dame. Sie ist ja nur eine entfernte Verwandte von mir, eine Art Cousine, ich
weiß nicht, wievielten Grades. Ich muß allerdings sagen, daß es in dieser
Familie immer schwarze Schafe gab. Nun, ich bin müde von der Reise, und deine Sachen
müssen auch noch gepackt werden. Sag Betty« – Betty war das Dienstmädchen –,
»sie soll dir packen helfen und sich fertigmachen, mit dir zu reisen, da du ein
Mädchen brauchst. Dann setz deinen Hut auf und geh in Mr. MacDonalds Geschäft.
Suche ein paar Seidenbänder aus, die zu deinem blauen Samtmantel passen. Der
ist für eine Reise bei diesem Wetter genau richtig.«




Annabelle
versuchte, mehr über den Wohnsitz des Herzogs in Erfahrung zu bringen. Wer
hielt sich dort gegenwärtig auf, und wer waren diese jungen Männer, die sie
kennenlernen sollte? Aber Mrs. Armitage schloß die Augen und klagte in
wehleidigem Ton über ihre Kopfschmerzen. Annabelle mußte sich also damit
zufriedengeben, alle ihre Fragen für den Abend aufzusparen.




Der Tag war
stahlgrau und kalt, als sie auf das Dorf Hopeworth zuging. Wie Puderzucker lag
Schnee auf den Strohdächern der Häuser und in den gefrorenen Furchen des Weges.




Annabelles
Gemüt war in Aufruhr. Ihr stark ausgeprägtes Selbstvertrauen begann zu
schwanken, und sie empfand eine gewisse Furcht bei dem Gedanken, in Kürze so
vielen Vertretern der großen Gesellschaft zu begegnen. Welche Trinkgelder gab
man beispielsweise der Dienerschaft? Und gab man sie bei der Ankunft oder bei
der Abreise?




Aber
Minerva würde das wissen, dachte sie mit einem erleichterten Seufzer. Doch
direkt auf diesen angenehmen Gedanken folgte Zorn darüber, daß ihre Schwester,
ihre Rivalin, sehr genau wußte, wie man sich Mitgliedern der großen Welt
gegenüber zu verhalten hatte, sie selbst dagegen nicht.




Im Laden
von Mr. Macdonald war lebhafter Betrieb. Die jungen Gehilfen schwänzelten
geschäftig und erstaunlich leichtfüßig um die Theke; ihre Gesichter glänzten,
ihre Rockschöße flogen. Bauern und Landleute aus der Nachbarschaft standen
herum, strichen ihr Haar glatt und blickten schüchtern um sich, während sie
allen Mut zusammennahmen, um einen der flotten jungen Ladenhelfer nach den
Kurzwaren zu fragen, die sie ihren Frauen oder Töchtern mitbringen sollten.




Annabelle
sah sich gerade verschiedenfarbige Seidenbänder an, die in einer Schachtel
lagen, als zwei junge Stutzer das Geschäft betraten.




»Nun ja,
ich weiß, es ist alles äußerst rustikal hier, George, und diese Bauerntölpel
starren einen so an«, sagte der eine affektiert, »aber unsereiner kann in diesen
hinterwäldlerischen Läden manchmal erstaunlich günstig einkaufen.«




»Wenn du
meinst, Cyril«, sagte sein Gefährte mit leisem Kichern.




Annabelle
studierte die beiden unbemerkt. Beide waren mit dandyhaften blauen Fräcken und
Pikeewesten herausgeputzt. Sie rochen stark nach Moschus. Ihre Haare waren
kunstvoll frisiert, gelockt und pomadisiert. Obwohl der, der George genannt
wurde, braunes Haar hatte und sein Freund Cyril schwarzes, waren sie einander
auffallend ähnlich. Eines jedoch war Annabelle sofort klar. Sie gehörten zur
Creme der großen Welt.




Sie
beschloß, ihre Unterhaltung zu belauschen, um eventuell einige vornehme
Redensarten für ihren Besuch aufzuschnappen.




»Wie geht's
Barry?« fragte der, der George genannt wurde.




»Oh, noch
immer im College. Hat aber genug Kohle, um Schmiergelder zu zahlen. Zwei
Burschen, die dafür auf der Treppe schlafen. Ich sagte ihm, er solle nicht in
dieser Spelunke spielen. Der griechische Elfenbeindreher hat ihn mit markierten
Würfeln drangekriegt, und da war der arme Barry im Eimer. Er hatte ziemlich
einen in der Krone ... Na, und jetzt ist er im Knast. Schau her, Junge, laß uns
diesen Ballen seegrüner Seide ansehen.«




»Seegrün –
seekrank«, lachte George.




Beide
nahmen langstielige Lorgnons aus den Taschen und prüften das Material.




»Wozu
willst du es nehmen?« fragte George.




»Für einen
Rock ... Für die nächste Saison bei Almack's.«




»Nein,
nein, alter Junge!« rief Cyril aus und hob entsetzt die Hände. »Sie werden dich
für Henry Cope halten. Du kannst doch nicht Grün tragen. Das ist
entschieden ein Alter Hut, mein Bester.«




George
stieß ein fast weibisches, kreischendes Lachen aus. »Oh, laß uns endlich
abreisen. Ich möchte wissen, warum du an so unmöglichen Orten Station machen
mußt.«




Arm in Arm
tänzelten sie hinaus und hinterließen einen starken Moschusgeruch.




»Es steht
mir ja nicht zu, Höherstehende zu kritisieren«, sagte ein stämmiger Kutscher
unumwunden. »Aber diese Backgammon-Spieler verleiden mir mein Haschee. Oh, ich
bitte um Verzeihung, Miss. Ich vergaß, daß Sie hier sind. Ich hoffe, Sie haben
nicht verstanden, was sie sagten. Das war nichts für die Ohren einer Dame.«




»Ich habe
kein Wort verstanden«, log Annabelle unschuldig.




»Ein
Glück«, sagte der Kutscher. »Bei diesen Nichtstuern ist es Mode, Unterwelt-
oder Kutscherausdrücke zu gebrauchen, wie sie es nennen, aber unsereinem würde
es nicht einfallen, derartige Reden zu führen, schon gar nicht, wenn Damen in
der Nähe sind.«




Er
entfernte sich, um an der gegenüberliegenden Theke grünen Tee zu kaufen, und
Annabelle dachte über die geheimnisvolle Unterhaltung der beiden nach.




Sie hatte
erfahren, daß es modern war, Kutscher- und Unterweltausdrücke zu gebrauchen.
Minerva würde niemals ein unfeines Wort benutzen, aber vielleicht würde sie, Annabelle,
Eindruck machen, wenn sie diese Kunst beherrschte? Die jungen Männer hatten
schließlich nichts so Schlimmes gesagt. Sie hatten über einen Freund am College
gesprochen. Und dann hatten sie gesagt, Grün sei »ein alter Hut«. Nun, das war
offenbar eine Bezeichnung für etwas, das nicht länger Mode war.




Zweifellos
litt Annabelle unter einer Art milder Verrücktheit. Sie machte sich keine
Gedanken über die Tatsache, daß es unrecht war, ihre Schwester Lord Sylvester
ausspannen zu wollen. Sie hatte Minerva immer verachtet, so lieb sie ihr auch
war. Minerva hielt dauernd Moralpredigten; seit ihrer Verlobung hatte ihre
selbstgefällige, märty rerhafte Art zwar etwas nachgelassen, aber sie war
seither kaum zu Hause gewesen, und Annabelle, durch ihre Eifersucht blind
gemacht, hatte keine Veränderung an ihr bemerkt. Die Liebe, die aus Minervas
Augen leuchtete, erschien ihrer jüngeren Schwester kaum anders als ihre frühere
Frömmelei.




Nicht für
einen Augenblick kam Annabelle auf die Idee, daß Minerva Lord Sylvester
leidenschaftlich liebte. Minerva war nach London geschickt worden, um sich
einen reichen Mann zu angeln, damit die Familie aus ihrer Armut erlöst würde.
Hatte Papa ihr nicht gesagt, sie müsse sich opfern? Und nun hatte Minerva sich
eben geopfert. Sollte Lord Sylvester also die blonde Annabelle bevorzugen, wäre
damit kein Schaden angerichtet. Das Comfrey-Geld bliebe ja in der Familie.




Diese
heiteren Gedanken schwirrten Annabelle durch den Kopf, als sie mit den Bändern,
die sie gekauft hatte, zum Pfarrhaus zurückging. Beim Abendessen äußerte sich
Mrs. Armitage aufreizend ungenau über den Wohnsitz des Herzogs. Lord Sylvester
hatte natürlich sein eigenes Besitztum. Das Herrenhaus der Allsburys hieß
Haeter Abbey, da einer der Familiennamen Haeter lautete. Ja, es war sehr groß.
Ja, es gab eine Menge Dienerschaft. Auch Annabelles vier jüngere Schwestern,
die gerade aus der Schule im nahe gelegenen Hopeminster zurückgekehrt waren,
bestürmten ihre Mutter mit Fragen, doch niemandem gelang es, sich ein klares
Bild von Haeter Abbey zu machen. Die Zwillinge waren in London und paukten in
einer Vorbereitungsschule für Eton.




Dann
bemerkte Annabelle, daß die fünfzehnjährige Deirdre eines ihrer besten Kleider
trug und ihr rotes Haar aufgesteckt hatte.




»Wie kannst
du es wagen!« fuhr Annabelle sie an. »Du sitzt da wie eine aufgeputzte
Vogelscheuche! Mama, sprich mit ihr! Das ist eins von meinen Kleidern; Betty
sollte es einpacken.«




»Es ist
sehr kleidsam zu ihrer unvorteilhaften Haarfarbe«, sagte Mrs. Armitage. »Minerva
wird so viele Kleider für dich haben, Annabelle, du solltest deiner kleinen
Schwester dieses eine nicht mißgönnen.«




»Deirdre
ist gründlich verwöhnt«, schnaubte Annabelle, die wie die meisten Menschen
schnell damit bei der Hand war, die eigenen Fehler bei anderen
zu kritisieren. »Geh sofort nach oben, mein Fräulein, und zieh es aus.«




»Wenn du
willst«, flüsterte Deirdre. »Aber ich werde Papa sagen, daß du in Lord
Sylvester verliebt bist.«




»He, was
ist da los?« fragte der Vikar vom Kopfende der Tafel her. Annabelle spürte, wie
ihre Wangen brannten. »Ich sagte Deirdre gerade, sie könne mein Kleid
behalten«, sagte sie.




»Ach,
Weiberkram«, raunzte der Vikar. »Übrigens, Bella, ich habe dir nach dem
Abendbrot ein Wort zu sagen.«




Annabelle
beobachtete ihren Vater nervös. Er war ein untersetzter Mann mit rundem,
rötlichem Gesicht und kleinen, zwinkernden Knopfaugen. Obwohl sein ganzes
Denken um seine Pferde und seine Hundemeute zu kreisen schien, hatte er
manchmal ein untrügliches Gespür und wußte ganz genau, was jemand im Schilde
führte.




Daher
folgte Annabelle ihm nach dem Essen leise zitternd in sein Studierzimmer.




Der Raum
war vollgestopft mit alten Jagdtaschen, schlammigen Stiefeln, ausgestopften
Füchsen, Gewehren, Gerten und Peitschen. Der Vikar schob das bunte
Durcheinander auf seinem Schreibtisch beiseite und setzte sich.




»Nun,
Annabelle«, sagte er, drehte sich auf seinem Stuhl um und wandte sich ihr zu,
»jetzt geht's hinaus in die Welt, was?«




»Ja, Papa.«




»Hör zu, du
bist ein bißchen zu jung, um an Heirat zu denken. Aber ich habe einem
geschenkten Gaul noch nie ins Maul geschaut, und dieser Marquis von Brabington
schien eine Schwäche für dich zu haben.«




»Tatsächlich,
Papa?« sagte Annabelle steif. »Das hatte ich nicht bemerkt. «




»Nein?« Der
Blick des Vikars wurde plötzlich sehr scharf. »Du hast dir doch wohl keine
Rosinen in den Kopf gesetzt, oder? Etwa eine tendresse für diesen
Comfrey?«




»Lord Sylvester?
Nein«, sagte Annabelle schwach und war froh, daß sie nicht errötete.




»Wenn du es
sagst! Mädchen in deinem Alter schwärmen manchmal für ältere Männer. Er ist
vierunddreißig.«




»Er ist
nicht zu alt für Minerva.«




»Nein. Weil
sie reif ist und du nicht. Sie hat dich verwöhnt, weißt du. Du warst erst
sechzehn, als du mit diesem Guy Wentwater geflirtet hast. Aha, jetzt wirst du
rot. Hast wohl nicht gewußt, daß ich darüber im Bilde bin!«




»Mr.
Wentwater hat nur seine Zuneigung geäußert, und außerdem habe ich seither
nichts mehr von ihm gehört.«




»Das wirst
du auch nicht«, sagte der Vikar grimmig.




»Also warst
du es, der ihn vertrieben hat!« rief Annabelle aus.




»Aber nicht
doch«, sagte der Vikar mit unschuldsvollem Blick; innerlich machte er den
Allmächtigen darauf aufmerksam, daß Lügen manchmal auch Politik sein können.
»Auf jeden Fall«, fuhr er streng fort, »will ich, daß du dich benimmst. Keine
Augenaufschläge, kein Liebäugeln mit den Burschen, verstanden?«




»Papa!«




»Und du
wirst dich stets an Minerva halten. Die denkt auf die richtige Weise, du
nicht.«




»Ja, Papa«,
sagte Annabelle mit trotzig verkniffenen Lippen.




»Wenn du
irgendein Unheil anrichtest, wird es mir zu Ohren kommen, und dann blüht dir
die Pferdepeitsche. Das wollte ich schon oft tun, aber Minerva hat mich immer
daran gehindert.«




»Das
würdest du nicht wagen!« keuchte Annabelle. »Ich bin eine Dame, Sir.«




»Das bleibt
abzuwarten«, sagte der Vikar trocken. »Ich warne dich, Annabelle; sprich wie
ein junges Mädchen, und benimm dich bescheiden.«




»Sehr wohl,
Papa.«




»Enthalte
dich der fleischlichen Begierden, die wider die Seele streiten. Petrus i,
Kapitel 2, Vers II.«




»Ja, Papa.«




»So, hier
hast du eine Börse. Nadelgeld und Geld für die Dienerschaft. Und jetzt ab ins
Bett!«




Mit empört
verzogenen Lippen ging Annabelle die Treppe hinauf in ihr Zimmer.




Deirdre saß
am Toilettentisch und probierte verschiedene Cremes auf ihrem Gesicht aus.




Annabelle
bekam einen Wutanfall. Sie rannte auf ihre jüngere Schwester
los und schüttelte sie, bis ihr die Zähne klapperten. »Geh in dein eigenes
Zimmer«, zischte sie.




Deirdre
entwand sich ihrem Griff und tänzelte zur Tür. »Du hast keine Chance, daß Lord
Sylvester dich auch nur ansieht, Bella. Blonde Frauen sind aus der
Mode.«




»Karottenköpfe
auch!« schrie Annabelle. Sie ergriff eine Haarbürste und warf sie nach ihrer
Schwester, aber Deirdre huschte rasch durch die Tür und war verschwunden.




»Gehässige
kleine Katze«, murmelte Annabelle, setzte sich an den Toilettentisch und
studierte aufmerksam ihr Spiegelbild. Die Wut hatte ihre Wangen gerötet und
ließ ihre großen blauen Augen blitzen. Ihr blondes Haar, das sie noch lose
trug, bildete eine goldene Aureole um ihr hübsches Gesicht.




»Ich bin
schön«, sagte Annabelle trotzig, »viel schöner als Minerva.« Eine erstickende
Erregung stieg ihr in die Kehle. Bald würde sie Lord Sylvester sehen. Sie malte
sich rosige Phantasien darüber aus, wie sie am Arm eines verliebten Lord
Sylvester ins Pfarrhaus zurückkehren würde, und genoß die Vorstellung von
Deirdres Verblüffung. Das ist meine kleine Schwester, würde sie sagen und
Deirdres Kopf tätscheln. Wir müssen etwas unternehmen, um sie zu bändigen, Liebling.
Sie ist so ungestüm, daß sie sich nie einen Beau einfangen wird.




Doch es
war eine eher
kleine, ängstliche und schulmädchenhafte Annabelle, die am nächsten Tag von
ihren Eltern und Schwestern Abschied nahm. Die Mädchen hatten eigens die
Schule versäumen dürfen, um sich von ihr zu verabschieden. Der Vikar
versprach, den Zwillingen noch am gleichen Tag zu schreiben und ihnen von
Annabelles Besuch beim Herzog von Allsbury zu berichten.




Der
Kutscher mit der prachtvollen Perücke, der würdevoller aussah als ein Erzbischof,
ließ seine Peitsche knallen. Annabelle lehnte sich aus dem Fenster der Kutsche
und sah durch einen Tränenschleier auf ihre Familie. Zwei hochgewachsene Diener
sprangen hinten auf. Das Hausmädchen Betty rang fassungslos die Hände vor
Begeisterung über die weichen Lederpolster, die Reisedecken aus Bärenfell und
den heißen Ziegelstein zu ihren Füßen. Dann fuhr die Kutsche an.




»A-auf
W-wiedersehen«, stammelte Annabelle und ließ ihr Ta schentuch flattern. »Ich
werde ganz bestimmt brav sein, Papa.«




Doch der
verblüffte Ausruf des Vikars – »Du hattest doch wohl nichts anderes vor, oder?«
– ging im Gerumpel der Räder unter.




Annabelle
lehnte sich in die Ecke zurück und trocknete ihre tränennassen Augen. Hat sich
Minerva auch so gefühlt? fragte sie sich. War ihr auch so zumute, als sie nach
London abreiste mit der Anweisung, sich einen Ehemann zu suchen? Und war nicht
allein der Gedanke, ihr den wieder wegnehmen zu wollen, von abscheulicher
Bosheit?




Die Kutsche
rollte durch das Dorf. Sie spiegelte sich im stillen Wasser des Dorfteiches.
Die vier großen Zugpferde bliesen weiße Atemwölkchen in die kalte Luft.




Vorbei an
den ›Sechs fröhlichen Bettlern‹; vorbei an der verschrumpelten kleinen
Gestalt von Squire Radford, der seinen Hut lüftete.




Und vorbei
am Tor von The Hall, dem Haus von Annabelles Onkel, Sir Edwin Armitage. Sir
Edwin, der Bruder des Vikars, und seine Frau, Lady Edwin, waren ganz außer sich
über Minervas Erfolg auf dem Heiratsmarkt. Ihre eitlen Töchter Emily und
Josephine hatten nichts erreicht und mußten sich damit abfinden, es in der
nächsten Saison von neuem zu versuchen.




Beim
Gedanken an Emily und Josephine vergaß Annabelle ihr schlechtes Gewissen und
stellte sich vor, wie sie ihnen Lord Sylvester als ihren Verlobten
präsentieren und sich an ihren neidischen Blicken weiden würde.




Die Kutsche
rollte über die holperige Bogenbrücke über dem Blyne; das Echo ihres Rumpelns
schallte von den hohen, bemoosten Mauern um den Besitz von Lady Wentwater
zurück.




Als die
Kutsche in die Hopeminster Road einbog, war Annabelles Phantasie verblaßt, und
erneut begann sie sich Gedanken darüber zu machen, wie sie sich beim Herzog von
Allsbury benehmen sollte.




Sie
versuchte, ihr Selbstvertrauen durch die Erinnerung an Besuche bei ihrem
Nachbarn, Lord Osbadiston, zu stärken. Der hatte ein Leben in ziemlich großem
Stil geführt, bis seine Schulden ihn einholten. Doch da war sie mit ihrer
Familie zu Gast gewesen, einfach als eines der Kinder. Einen Herzog zu besuchen
aber war fast so bedeutend wie ein Besuch bei der königlichen Familie. Es hieß,
der Herzog und die Herzogin von Allsbury gäben äußerst vornehme Hausfeste. Mrs.
Armitage
hatte sich nicht eingeschüchtert gefühlt. Sie war derartig darauf aus, sich als
leidende Kranke zu beweisen, daß sie nicht viel von dem bemerkte, was um sie
herum vorging. Minerva, die eine Londoner Saison hinter sich hatte, würde sich
ganz unbefangen fühlen, doch hier runzelte Annabelle die Stirn. Wenn sie Lord
Sylvester beeindrucken und bezaubern wollte, dann durfte sie sich nicht hinter
den Röcken ihrer Schwester verstecken.




Wenn sie
bloß nicht diese geheimnisvollen jungen Herren kennenlernen müßte! Und wenn
Minerva sie passend fand, dann mußten sie extrem langweilig sein, dachte
Annabelle, die entschlossen an dem Gedanken festhalten wollte, Minervas
Verlobung mit Lord Sylvester sei das Ergebnis einer vorübergehenden geistigen
Umnachtung dieses Herrn gewesen.




»Oh, Miss
Bella«, rief das Mädchen Betty, in ihre Gedanken einbrechend, »ist es nicht
aufregend, einen richtigen Herzog zu besuchen?«




»Du mußt
lernen, deinen Platz zu kennen, Betty«, sagte Annabelle streng. »Du mußt mich
von jetzt an Miss Annabelle nennen.«




»Ja, Miss«,
sagte Betty mit einem kleinen Kopfnicken. Listig dachte sie bei sich, daß es
Miss Bella sei, die bald feststellen würde, daß sie ihren Platz nicht kannte. Das
würde ein Spaß werden. Miss Bella war ihrer selbst doch allzu sicher!






Zweites Kapitel




Nach
zwei Reisetagen
traf Annabelle in Haeter Abbey ein. Es war ein kalter, grauer Morgen mit
schweren, dunklen Wolken, die Schnee verhießen.




Sie hatte
einen Palast wie Blenheim erwartet und spürte einen Stich der Enttäuschung, als
Haeter Abbey in Sicht kam. Es schien ein großes, ziemlich häßliches Haus in
einem ebenen Park zu sein. Im Jahre 1758 hatte der junge Architekt Robert Adam
die Innenausstattung entworfen, doch als er seine Pläne für eine Umgestaltung
der Außenfassade des Gebäudes vorlegte, hatte der Herzog knapp bemerkt, er
habe nun genug Geld ausgegeben, und so blieb die langweilige, kahle
Ziegelfront mit der gedrungenen Säulenreihe so, wie sie war.




Die
Inneneinrichtung war eine andere Sache. Aber zumindest anfangs nahm Annabelle
keinerlei Notiz von ihrer Pracht.




Sie wurde
in eine große Halle geführt und stand zögernd auf einer weiten Fläche aus
schwarzen und weißen Fliesen. Adams kühle Farben hoben die römischen Statuen
hervor, die die Halle umgaben. Am hinteren Ende erstreckte sich eine geschwungene
Doppeltreppe zu den Staatszimmern im ersten Stock.




Annabelle
sah nichts von dieser Herrlichkeit. Undeutlich nahm sie Minerva wahr, die die
Arme ausgestreckt hatte, um sie willkommen zu heißen. Scharf und deutlich aber
erkannte sie die große, elegante Gestalt von Lord Sylvester und stürzte darauf
zu.




Sie warf
die Arme um ihn und hob ihr strahlendes Gesicht zu ihm empor. Wenn je ein
Mädchen darauf wartete, geküßt zu werden, dann war es jetzt Annabelle.




Lord
Sylvester Comfrey strich ihr achtlos über die Wange und machte sich dann sanft
von ihr los.




»Willkommen,
Miss Annabelle«, sagte er. »Ihre Schwester wartet darauf, Sie zu begrüßen.«




Annabelle
errötete zart, als sie ihren Fehler erkannte. Natürlich würde der liebe
Sylvester vor Minerva keinerlei unnötige Wärme zeigen.




»Es tut mir
so leid, Lord Sylvester«, sagte sie. »Stellen Sie sich vor, die lange
Reise hat mich vollkommen verwirrt. Ich bin einfach der ersten Person um den
Hals gefallen, die ich sah. Merva, wie schön, dich zu sehen.«




Sie umarmte
und küßte ihre Schwester und sah aus dem Winkel ihrer blauen Augen, daß der
etwas verblüffte Ausdruck von Lord Sylvesters Gesicht gewichen war und er sie
zustimmend beobachtete.




Als sie
sich von ihrer Schwester gelöst hatte, war Annabelle noch so damit beschäftigt,
Lord Sylvester zu bezaubern, daß sie Minervas leichte Röte nicht bemerkte.




»Komm,
Annabelle, ich führe dich in dein Zimmer«, sagte Minerva. »Da können
wir in Ruhe plaudern. Lord Sylvester wird uns entschuldigen.«




Sie legte
den Arm um Annabelles Taille und führte sie die Treppe hinauf.




Annabelle
nahm nur nebelhaft die Herrlichkeit von Farben, Ornamenten und Gemälden wahr.
Auf dem Treppenabsatz wandte sie sich halb um und blickte hinunter in die
Halle. Ein Lakai mit einem großen Kandelaber ging gerade vorbei. Von Lord
Sylvester war nichts zu sehen.




Die Räume,
die Annabelle zugewiesen worden waren, bestanden aus einem Schlafzimmer, einem
angrenzenden Wohnzimmer und einem Puderkabinett, das man in ein kleines
Ankleidezimmer verwandelt hatte. Sie waren in reichen Gold- und Karmesintönen
ausgestattet. Ein Wandteppich aus dem siebzehnten Jahrhundert stellte den Tod
des Remus dar und bedeckte eine Wand des Schlafzimmers.




Annabelle
berichtete atemlos von den Neuigkeiten aus der Pfarrei, während Minerva Betty
beim Auspacken half. Dann zog sie ihre Stiefel aus und ein Paar geknöpfte
Slipper an und wärmte ihre Zehen am Kamin. Zum erstenmal sah sie Minerva
richtig an und verspürte einen Stich von Eifersucht.




Minerva
trug ein klassisches, hochtailliertes Kleid in Blaßrosa, das am Hals
geschlossen und mit einer Musselinkrause verziert war. Der Rock ohne Schleppe
war knöchellang und hatte einen leicht gebauschten Saum, der mit spanischer
Borte besetzt war. Die langen, engen Ärmel des Kleides endeten in
Musselinkrausen um die Handgelenke. Minervas schwarzes Haar war à la Titus frisiert;
kunstvoll gelockte Wellen umrahmten die Stirn. Ihre grauen Augen wirkten fast
silbern, und ihre Wangen waren leicht gerötet.




»Neben dir
fühle ich mich wie ein Bauerntrampel«, sagte Annabelle mit ziemlich schrillem
Lachen. »Mama sagte, du würdest mir ein paar Kleider leihen, Minerva. Bitte,
laß mich deine Garderobe anschauen. Ich muß so gut wie möglich aussehen. Und
wer sind diese Herren, die ich kennenlernen soll?«




Minerva
entließ Betty in die Dienstbotenzimmer, schloß sanft die Tür hinter ihr und
setzte sich dann ziemlich ernst Annabelle gegenüber.




»Ja, du
kannst dir von meinen Kleidern aussuchen, was du möchtest«, sagte sie, »und
über unsere anderen Gäste werde ich dir auch gleich berichten. Aber zuerst muß
ich dir etwas erklären. Die Umgangsformen des haut ton sind nicht sehr
verschieden von unseren. Man muß jederzeit daran denken, bescheiden und
gefällig zu sein und nicht zuviel zu reden.«




Hier
seufzte Annabelle laut und klopfte mit dem Fuß ungeduldig auf den Kaminvorsatz.
»Halt doch keine solchen Vorträge, Merva«, sagte sie.




»Weder Papa
noch Mama sind hier, also muß ich sie vertreten«, erwiderte Minerva streng.
»Ich muß dir daher sagen, daß dein Benehmen bei deiner Ankunft schändlich
war.«




»Mach doch
nicht so einen Wind darum«, sagte Annabelle hitzig. »Ich habe es ja erklärt.
Ich war froh, nach der ermüdenden Reise heil angekommen zu sein. Und
außerdem wird Sylvester mein Schwager ...«




»Lord Sylvester für dich, mein Fräulein.«




Annabelle
grinste plötzlich. »Du bist eifersüchtig, Merva«, sagte sie.




»Nein«,
antwortete Minerva kühl, »du tust mir unrecht. Was Lord Sylvester angeht, habe
ich keinerlei Grund zur Eifersucht.«




Minerva
wirkte so vollkommen selbstsicher und gelassen, daß Annabelle zum erstenmal
etwas wie Zweifel empfand. Könnte es sein, daß Lord Sylvester Minerva wirklich
liebte?




»Du bist
noch sehr jung, Bella«, sagte Minerva. »Vielleicht war es falsch, daß ich diese
Einladung für dich arrangiert habe.«




»Nein!«
rief Annabelle atemlos; sie erkannte, daß sie zu weit gegangen war. Sie
erinnerte sich, wie der Vikar mit der Pferdepeitsche gedroht hatte. »Es tut
mir wirklich leid, daß ich mich so kindisch benommen habe, Merva. Bitte sag,
daß du mir verzeihst.«




Nun, die
frühere Minerva hätte prompt ein edles Gesicht gemacht und die Entschuldigung
auf der Stelle angenommen. Doch diese neue, ausgeglichene, merkwürdig
veränderte Schwester antwortete nur: »Nun, wir werden sehen, wie du dich weiter
benimmst. Du wolltest etwas über die jungen Herren wissen. Sie sind alle ein
bißchen zu alt für dich, so um die Zwanzig, doch ich dachte, du würdest hier
Gelegenheit
haben, zu lernen, wie sich die anderen jungen Damen benehmen.«




»Andere junge Damen?«




»Ja, wir
sind nicht ohne Konkurrenz«, lächelte Minerva. »Ich sollte dir die Namen aller
sagen, die du kennenlernen wirst. Da sind natürlich der Herzog und die
Herzogin von Allsbury; Lord Sylvesters älterer Bruder, der Marquis, ist auf
Reisen in Rußland und wird nicht bei uns sein. Dann sind da noch zwei Cousinen,
die Damen Margaret und Belinda Forbes-Jydes; Lady Godolphin, von der du gehört
hast; Lady Coombes, eine überaus elegante Dame, die eine Verwandte ist; und
Sally und Betty Abernethy, schottische Damen, die mit der Familie der Herzogin
verwandt sind; soweit die Damen.




Die Herren
sind Colonel Arthur Brian, ein Freund Lady Godolphins.« Hier verzogen sich
Minervas Lippen zu strenger Mißbilligung, und Annabelle fragte sich, warum. »Dann
sind da der Ehrenwerte Harry Comfrey mit seinem Bruder Charles, beide Cousins,
Lord Paul Chester, ein Freund von Lord Sylvester, ebenso wie Mr. John
Frampton ..., oh, und das hätte ich fast vergessen, der aufregendste Gast kommt
morgen.«




»Wer?«




»Nun,
Peter, Marquis von Brabington.«




»Aber warum
ist das aufregend? Er ist ein sehr netter Herr, aber ... «




»So hör
doch zu! Er ist ein Held! Er segelte von Portsmouth ab, kurz nachdem wir ihn im
Pfarrhaus gesehen hatten, um zu seinem Regiment auf der Halbinsel zu gelangen.
Doch bald hinter Portsmouth geriet das Schiff, die Mary Belle, in einen
schweren Sturm, und die Männer mußten in die Boote. Die Mary Belle sank
sehr schnell, und etliche Männer kämpften mit den Fluten. Lord Brabington, der
auf einem der langen Boote war, kehrte wieder und wieder in diese schreckliche
See zurück. Man schätzt, daß er zehn Männern das Leben gerettet hat, ehe er
vor Erschöpfung zusammenbrach. Er zog sich ein Fieber zu und wird
hierhergebracht, um sich zu erholen. Er wird zu schwach sein, um etwas anderes
zu tun, als das Bett zu hüten, doch wir alle sind begierig darauf, ihn
willkommen zu heißen.«




»Er ist ein
sehr tapferer Mann«, sagte Annabelle aufrichtig.




»Ach ja«,
lachte Minerva. »Mir fiel auf, daß er von dir recht einge nommen war, Bella.«




»Wirklich?«
sagte Annabelle und heuchelte ein Gähnen. »Wie alt ist er?«




»Ich
glaube, Sylvester sagte, er sei dreißig.«




»Oh, Merva,
du hast doch gerade gesagt, daß die zwanzigjährigen Herren zu alt für mich
sind«, neckte Annabelle sie.




»Nun, wenn
man einen ..., einen älteren Mann trifft, der eine außergewöhnliche
Persönlichkeit ist, dann spielt ein solcher Altersunterschied keine Rolle.«




»Nein, er
hat dich nicht davon abgehalten, dich mit Lord Sylvester zu verloben, obwohl er
vierzehn Jahre älter ist als du. Aber ich vergaß, du suchtest ja nicht nach
einer Liebesheirat. Du mußtest irgend jemanden mit Geld heiraten, um
unsere Besitztümer zu retten, und das finde ich sehr nobel von dir, Merva.«




»Ich war
überhaupt nicht nobel«, lachte Minerva. »Es ist eine Liebesheirat.«




Annabelle
sank das Herz. Aber Minerva sah nicht wie eine verliebte Frau aus. Und sie
mußte so etwas sagen, weil es unpassend wäre, sich anders zu äußern. So
versuchte Annabelle, sich zu trösten.




Wenn man älter
wird, scheinen sich die Altersunterschiede zu verringern. Jemand, der
fünfundvierzig Jahre alt ist, fühlt sich kaum anders als jemand mit sechzig.
Aber zwischen siebzehn und zwanzig Jahren liegt ein tiefer Graben. Annabelle
war noch ein heranwachsendes Mädchen, Minerva dagegen eine Frau. Außerdem war
Minerva für die Armitage-Kinder eine Art Ersatzmutter gewesen, da Mrs. Armitage
ganz in ihren Krankheiten aufging. Mit siebzehn glaubt man nicht, daß die
eigene Mutter jemals das brennende Feuer der Liebe erlebt hat. Daher konnte
Annabelle sich auch nicht vorstellen, daß ihre zurückhaltende Schwester die
Schauer der Leidenschaft kennengelernt hatte. Nichts ist intensiver und
selbstsüchtiger als die erste Liebe.




Annabelle
merkte erst jetzt, daß Minerva sprach. »Wir sollen die Herzogin zum Mittagessen
treffen. Wir nehmen hier Frühstück, Mittagessen und Abendessen ein wie in
London. Zum Abendessen setzen wir uns nie vor acht Uhr abends! Für den Abend
werde ich dir etwas Feines leihen, doch mittags geht es ganz ungezwungen zu.
Betty hat dir dein hübsches blaues Musselinkleid herausgelegt.«




Aber
Annabelle zog sofort einen Schmollmund. »Leih mir eins von deinen, bitte«, schmeichelte
sie.




Visionen
von Lord Sylvester, der unten am Eßtisch wartete, schlichen sich in ihre
Vorstellung. Sie glaubte seine spöttische Stimme zu hören, seinen schön
gezeichneten Mund zu sehen ... »Nein«, sagte Minerva fest, »es werden keine ...«




»Ich will
das alte blaue Ding nicht anziehen«, sagte Annabelle mit erhobener Stimme.
»Das sieht dir ähnlich, daß du die besten Sachen für dich allein behalten
willst.«




»Du bist
sehr unfreundlich«, sagte Minerva, »was ist nur in dich gefahren, Annabelle ?«




»Tut mir
leid«, sagte Annabelle und brach in Tränen aus. »Aber ich möchte elegant aussehen.«




Sie ist
noch ein richtiges Kind, dachte Minerva nachsichtig.




»Also gut«,
sagte sie. »Trockne deine Tränen. Du kannst dir jedes Kleid aussuchen, das du
willst.«




»Jedes?
Wirklich jedes?«




»Jedes.«




»Oh, danke«,
rief Annabelle, deren Tränen wunderbarerweise sofort versiegten.




»Dann komm
mit mir.«




Eine Stunde
später war Annabelle bereit, die Treppe hinunterzugehen. Sie hatte ein
Tageskleid ausgewählt, das eine Schürze und ein eingesetztes, mit bunten
Bändern geschnürtes Mieder hatte. Es war aus indischem Musselin, weiß mit einem
kleinen, kirschroten Muster und kirschroten Seidenbändern.




Ihr blondes
Haar hatte sie zu einem losen Knoten auf dem Oberkopf hochgesteckt, von dem
aus eine Kaskade von Ringellocken auf ihre Schultern fiel. Minerva fand,
Annabelle habe nie hübscher ausgesehen und Annabelle selbst fand das auch. Mit
großer Erbitterung stellte sie allerdings kurz darauf fest, daß all diese
Schönheit völlig verschwendet war.




Das
Mittagessen sollte im Gelben Salon im Erdgeschoß serviert werden, einem
hübschen Raum, der einen ausgezeichneten Ausblick auf den Park bot.




Was
Annabelle so deprimierte, war der Anblick der Tischgesell schaft. Es waren
keine Herren anwesend und, was am schlimmsten war, auch kein Lord Sylvester.




Die
Gesellschaft am Mittagstisch bestand nur aus der Herzogin von Allsbury und Lady
Godolphin.




Die
Herzogin war eine kleine, dicke Dame mit schön frisiertem, weißem Haar und
großen, grünen Augen, die mit dem Alter zu einer Art Stachelbeerfarbe verblaßt
waren. Äußerlich gab sie sich umgänglich, verdeckte damit aber ein ziemlich
frostiges Inneres. In Wahrheit mißbilligte Ihre Gnaden im stillen die
bevorstehende Hochzeit ihres Sohnes mit Minerva Armitage. Sie war der Ansicht,
er werfe sich weg bei dieser Verbindung mit einem kleinen Niemand aus einem
Dorfpfarrhaus. Doch Minerva konnte auf ihre Art genauso einschüchternd wirken
wie Lord Sylvester, und so hatte die Herzogin ihre Gedanken für sich behalten.
Verständlich dagegen wäre es gewesen, wenn sie Lady Godolphin abgelehnt hätte.
Lady Godolphin aber entstammte einer sehr alten Familie, und daher hatte die
Herzogin gegen die schreckliche alte Spottdrossel nichts einzuwenden.




Annabelle
war vor Lady Godolphin noch nicht gewarnt, da sie die Bemerkungen ihrer Mutter
nicht ganz verstanden hatte, und Minerva hätte es illoyal gefunden, die Dame zu
kritisieren, die sie in die Gesellschaft eingeführt hatte.




Lady
Godolphin war eine gedrungene Person Ende Fünfzig mit einem Bulldoggengesicht
und wasserblauen Augen. Sie trug große Mengen Perlmuttpuder über einer Schicht
bleiweißer Schminke. Zwei runde Rougeflecken starrten von ihren welken Wangen,
und eine scharlachrote Perücke krönte in geradezu atemberaubendem Winkel ihren
Kopf.




Sie trug
ein sehr tief ausgeschnittenes, giftgrünes Samtkleid, und das alternde Fleisch
ihrer Brüste erzitterte unter der weißen Schminkschicht bei jeder Bewegung,
wie das Wasser eines Teichs unter einer dünnen Eisschicht im Winter.




Bei ihrem
Eintreten sprang Lady Godolphin auf, und ohne darauf zu warten, daß Annabelle
ihr vorgestellt wurde, hüllte sie sie in eine warme, muffig riechende Umarmung
ein. Annabelle entzog sich ihr, sobald sie das höflicherweise konnte, und
stellte dabei fest, daß etwas von der weißen Schminke der Lady an den
kirschroten Bändern ihres Mieders
zurückgeblieben war.




»Bist du
aber hübsch!« krähte Lady Godolphin. »Du wirst ja die jungen Burschen zum
Zittern bringen wie Gallertpudding. Ich weiß nicht, wie Charles Armitage solche
Schönheiten zustande gebracht hat. Bei seiner Leidenschaft für die Jagd sollte
man erwarten, daß er eine Handvoll fuchsgesichtiger, langnasiger
Schreckgestalten bekommen hätte.«




»Wo sind
die Herren, Mylady?« fragte Annabelle, betrachtete besorgt die vier Gedecke
auf dem Tisch und wünschte, es seien mehr, damit sie noch eine letzte Hoffnung
hätte.




»Sie sind
mit den Damen ausgeritten«, sagte die Herzogin ruhig. »Bitte nehmen Sie Platz,
Miss Annabelle. Ich hoffe, Ihre Reise war nicht zu ermüdend? Nein? Gut. Was für
ein hübsches Kleid Sie tragen.«




»Ich
erinnere mich gut daran«, sagte Lady Godolphin, während alle am Tisch Platz
nahmen. »Ich habe es für Minerva gekauft. Was für ein Glück, daß ihr die
gleiche Größe habt und du nicht zu stolz bist, geerbte Kleider zu tragen.«




Annabelles
strahlende Schönheit schien unter der Demütigung dieser Worte zu verblassen
und zu erlöschen. Doch der Gedanke, diese liebenswürdig aussehende Herzogin
könnte eines Tages ihre Schwiegermutter werden, stärkte ihr den Rücken, und
sie begnügte sich damit, vage irgendeinem Punkt über Lady Godolphins Schulter
zuzulächeln.




Die
Herzogin begann mit Lady Godolphin ein Gespräch von der Art: Kennen Sie die und
die–wie geht es dem Soundso? Währenddessen waren Minerva und Annabelle
gezwungen, stumm dazusitzen und sich wie artige kleine Mädchen zu benehmen.




An einer
Stelle versuchte Annabelle spielerisch, in die Unterhaltung einzubrechen, indem
sie zur Herzogin sagte: »Sie haben ein wunderschönes Haus«, doch Ihre Gnaden
fixierte sie nur mit einem freundlichen Lächeln, das nicht ganz bis in ihre
Augen vordrang, antwortete: »Ja« und setzte das Gespräch mit Lady Godolphin
fort.




Nach einer
Weile fragte die Herzogin Lady Godolphin: »Und wie geht es Mr. Brummel? Noch
immer der Hahn im Korb?«




Annabelle
spitzte sofort die Ohren, um Lady Godolphins Antwort zu hören, denn Mr. Brummel
war außerordentlich in Mode. Man erzählte sich, der Prinzregent habe
geweint wie ein Kind, als Mr. Brummel den Schnitt seines Mantels kritisiert
hatte.




»Oh, es
geht«, sagte Lady Godolphin und schwenkte wegwerfend die dicken Finger. »Er
arbeitet noch immer angestrengt daran, in Mode zu sein, was natürlich jeder tun
muß, der einen zweifelhaften Stammbaum hat. Er ist ein schlauer Schmeichler,
wenn er nicht gerade erschreckend rüde ist, und alle lieben ihn dafür. Wie die
Frauen, die es gern haben, wenn ihr Friseur sie beleidigt. Es spricht ihren
Hang zu Dollar und Erniedrigung an.«




Ein kurzes
Schweigen folgte, während die anderen drei Damen sich darüber klarzuwerden
versuchten, was Lady Godolphin bloß mit »Hang zu Dollar« meinen konnte.




Es war die
Lösung eines Akrostichons, dachte Annabelle. »Douleur – das französische
Wort für Schmerz«, sagte Minerva plötzlich, und ihr Gesicht hellte sich auf.




Lady
Godolphin nickte mit ihrem großen Kopf. »Das sagte ich ja, Minerva. Es ist
nicht notwendig, daß du ständig meine Worte wiederholst. Wir sind ja nicht
taub.«




Annabelle
und Minerva neigten die Köpfe über ihre Teller. Endlich war das Essen vorüber,
und die beiden Armitage-Mädchen durften sich entfernen.




»Wie konntest
du es nur ertragen, von ihr eingeführt zu werden«, flüsterte
Annabelle, während sie die breite Treppe hinaufgingen. »Sie ist grauenhaft. Und
die Herzogin mag uns auch nicht.«




Sie
erwartete, die letzte Bemerkung werde Minerva schockieren, denn sie hatte ihre
Schwester nie für besonders klarsichtig gehalten, doch Minerva sagte: »Wenn ich
einmal verheiratet bin, werde ich nicht allzuviel mit ihr zu tun haben, mit der
Herzogin, meine ich. Lady Godolphin ist ziemlich schockierend, da hast du
recht, aber sie hat ein gutes Herz.«




»Ein
Wunder, daß du das bemerkt hast«, sagte Annabelle beißend, »so verborgen, wie
es unter mindestens drei Zentimetern Schminke sein muß.«




»Pst!«
sagte Minerva. »Wir sollen ältere Menschen nicht kritisieren.«




»Oh, Merva,
wenn du sie wirklich nicht für ein gräßliches altes Scheusal hältst, bist du
eine Heuchlerin oder, wie die Lady zweifellos sagen würde, eine Meuchlerin.«




Doch
Minerva ließ sich nicht auf das Thema Lady Godolphin ein. »Wir müssen uns
hinlegen und ruhen«, sagte sie zu Annabelle. »Man bleibt hier nämlich sehr
lange auf. – Nein! Ich bin für dich verantwortlich. Ab ins Bett!«




Ziemlich
mürrisch gab Annabelle nach, doch kaum war sie allein in ihren Zimmern, wurde
sie rebellisch. Lange aufbleiben bedeutete für Minerva wahrscheinlich neun Uhr,
und warum sollte sie Zeit mit Schlafen vergeuden, wenn sie nach Lord Sylvester
Ausschau halten konnte?




Da sie
feststellte, daß die Fenster ihres Wohnzimmers auf den Haupteingang
hinausgingen, setzte sie sich hin und wartete.




Kleine
Schneeflocken, rund und hart wie Schrotkugeln, begannen zu fallen. Annabelle
sah zu, wie die nackten Äste der Bäume sich im zunehmenden Wind bogen und der
Himmel darüber noch dunkler wurde.




Sie starrte
die lange Auffahrt hinunter. In einem Augenblick meinte sie, eine Gruppe von
Reitern zu sehen, im nächsten wieder merkte sie, daß der wehende, dichter
werdende Schnee ihre Sinne irreführte.




Und dann
erschienen sie plötzlich, klapperten die Auffahrt hinauf, voran Lord Sylvester
und eine Frau mittleren Alters in einem eleganten, mit Schnüren besetzten
Reitkostüm.




Annabelle
sprang auf die Füße und blieb dann unentschlossen stehen. Sie wollte nicht mit
all diesen Fremden zusammentreffen. Endlich beschloß sie, leise zum oberen
Ende der Treppen zu schleichen und zu sehen, ob sie Gelegenheit finden könnte,
mit Lord Sylvester zu sprechen, wenn die anderen sich in ihre Zimmer
zurückgezogen hatten.




Auf dem
obersten Treppenabsatz gab es einen Alkoven mit einer Bronzestatue des Zeus,
und Annabelle gelang es, sich dahinter zu verstecken, ohne von einem der Gäste
oder Diener bemerkt zu werden.




Mehrere
junge Damen und Herren kamen die Treppe herauf und gingen an ihr vorbei. Nach
einer scheinbar endlosen Weile kam die Dame, die lange Schleppe ihres
Reitkostüms über den Arm gelegt. Sie sah sehr elegant und mondaine aus.
Das muß Lady Coombes sein, dachte Annabelle, die sich an Minervas Beschreibung
der Gäste erinnerte.




Dann folgte
eine lange Stille, nur von schwachen Stimmengeräuschen und
Gelächter aus den Zimmern unterbrochen.




Annabelle
huschte leise die Treppe hinunter in die Haupthalle. Die Statuen ringsum
schienen sie mit ihren bronzenen Augen zu beobachten.




Es gab hier
so viele Räume. Wohin konnte er gegangen sein? Ein Butler mit grüngesäumter
Schürze kam in die Halle, und Annabelle lächelte ihn strahlend an.




»Könnten
Sie mir sagen, wo ich Lord Sylvester Comfrey finde?« fragte sie.




»In der
Bibliothek, Miss«, antwortete der Butler.




»Und wo ist
–?«




»Dort
drüben, Miss, am Ende der Halle rechts.«




Annabelles
Herz begann heftig zu klopfen, und sie spürte eine erstickende Enge in der
Brust. Einen verzweifelten Augenblick lang wollte sie kehrtmachen und fliehen,
doch der Butler stand gravitätisch da und sah sie an; also hob sie das Kinn und
marschierte auf das rückwärtige Ende der Halle zu.




Leise
öffnete sie die Tür zur Bibliothek und trat ein. Lord Sylvester stand gegenüber
an einer der Fenstertüren, ein Buch mit Ledereinband in der Hand. Er trug einen
dunklen, waldgrünen Rock über einer kurzen, bedruckten Pikeeweste, wollene
Kniehosen und hohe, braune Stiefel. Sein hellbraunes Haar war kunstvoll
frisiert, als komme es gerade aus den Händen des Friseurs. Er blickte nicht
auf, als Annabelle eintrat, und schien ganz in sein Buch vertieft.




»Man sollte
nicht meinen, daß Sie von einem Ausritt kommen«, sagte Annabelle atemlos. »Sie
sehen aus, als seien Sie gerade aus einer Hutschachtel gestiegen.«




Lord
Sylvester ließ sein Buch sinken, wandte sich um und sah Annabelle an. Seine
grünen Augen waren vollkommen ausdruckslos.




»Ich bitte
um Verzeihung, Miss Annabelle«, sagte er schleppend. »Ich habe nicht gehört,
was Sie sagten.«




»Ich sagte,
Sie sähen aus, als kämen Sie aus einer Hutschachtel statt von einem
Ausritt«, erwiderte Annabelle schwach. »Ich m-meine, bei diesem Wetter ...«




»Tatsächlich?«
Seine Lordschaft stand ruhig da und beobachtete sie, offensichtlich darauf
wartend, daß sie fortführe.




»Hier gibt
es aber viele Bücher«, sagte Annabelle.




»Ja. Wir
befinden uns in der Bibliothek.«




»Lesen Sie
viel?«




»Wenn ich
Zeit dazu habe, ja.«




»Ich ... Ich
lese auch viel.«




»Dann sind
Sie ja hier am richtigen Ort«, sagte Seine Lordschaft freundlich, nahm sein
Buch unter den Arm und ging auf die Tür zu. »Ich bin sicher, daß Sie etwas nach
Ihrem Geschmack finden werden.«




»Warten
Sie!« sagte Annabelle verzweifelt. Hatte er nicht bemerkt, wie hübsch sie in
dem Kleid mit den kirschroten Bändern aussah? »Vielleicht könnten Sie mir etwas
vorschlagen ...?«




»Nein, das
kann ich leider nicht. Ich kenne Ihren Geschmack nicht.«




»Oh. Nun
ja ... Sehen Sie, alles ist so fremd hier.«




Sein
Gesicht entspannte sich, und er lächelte. »Ich bin überrascht, daß meine
gewissenhafte Minerva Sie sich selbst überlassen hat.«




»Ja, sie
ist sehr streng, finden Sie nicht?« sagte Annabelle mit einem Kichern.
»Tyrannisiert sie Sie auch?«




»O ja, ganz
schrecklich. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. «




»Minerva
meint, ich hätte mich hingelegt, um zu ruhen.«




»Und das
konnten Sie nicht?« fragte Lord Sylvester und machte eine halbe Drehung in
Richtung auf die Tür.




»Nein. Ich
war zu aufgeregt. Und ich wollte Sie sehen.«




»Hier bin
ich. Und jetzt gehe ich. Alte Philister wie ich brauchen ihre Ruhepausen, Miss
Annabelle.«




»Sie sind überhaupt
nicht alt«, sagte Annabelle mit glänzenden Augen. »Ich mag reife
Herren.«




»Danke. Ich
bin froh, daß ich in den Augen meiner zukünftigen Schwägerin Gnade finde. Und
wenn Sie mich jetzt ...«




»Und ...
und ... die Männer, die ich kennengelernt habe, waren so langweilig. «




»Es gibt
viele charmante junge Herren hier, und heute abend werden Sie sie alle
kennenlernen.«




»Was lesen
Sie da?« fragte Annabelle und stellte sich dicht neben ihn.




»Ovids Metamorphosen.«




»Darf ich
es sehen?«




»Wie Sie
wünschen.« Lord Sylvester hielt ihr das Buch hin. Annabelle sah blicklos auf
die stockfleckigen Seiten herunter und zerbrach sich den Kopf darüber, was sie
sagen könnte, um Lord Sylvester festzuhalten.




Plötzlich
kam ihr eine Idee. »Wird heute abend getanzt werden?« fragte sie und hob ihr
strahlendes Gesicht zu ihm auf.




»Das ist
gut möglich. Nach dem Dinner. Wenn wir Gäste haben, wird oft getanzt und Karten
gespielt.«




Annabelle
atmete tief ein.




»Und werden
Sie mit mir tanzen?«




»Ja, ich
werde mit Ihnen tanzen, mein Kind«, sagte er, nahm ihre Hand und küßte sie.
»Und jetzt muß ich gehen.«




Annabelle
stand noch lange allein in der Bibliothek, nachdem er gegangen war. Sie hielt
die Hand, die er geküßt hatte, an ihre Wange und starrte hinaus in den
fallenden Schnee.




Sie hatte
recht gehabt! Er hatte sie bemerkt. Er empfand etwas für sie, sonst hätte er
ihr nicht die Hand geküßt. Sie wiederholte in Gedanken das eben geführte
Gespräch, bis jede zufällige Antwort eine doppelte Bedeutung, jede höfliche
und gelangweilte Geste Hinweise auf eine gut versteckte Leidenschaft enthielt.




Endlich
kehrte sie träumerisch in ihr Zimmer zurück und spann einen Traum nach dem
anderen aus, eine Phantasie nach der anderen. Als schließlich Minerva mit ihrer
Zofe kam, die Arme voller Kleider, aus denen sie auswählen sollte, konnte
Annabelle ihrer Schwester nur mit einer Art verlegenem Mitleid begegnen;
innerlich sah sie die Verlobung bereits gebrochen.




Obwohl
Minerva protestierte, das ausgewählte Kleid sei »eine Kleinigkeit zu alt« für
sie, bestand Annabelle darauf, ein salbeigrünes Gewand aus Crêpe de Chine mit
Brokatstreifen zu tragen. Es hatte die modische, hochgezogene Taille und einen
tiefen Ausschnitt. Ihr einziges
Schmuckstück, eine Halskette aus Granatsteinen, wurde ihr umgelegt. Selbst
Minerva mußte zugeben, daß die Wirkung schließlich atemberaubend war. Doch
Minerva hatte Annabelle immer als Schönheit der Familie betrachtet und war
sich gar nicht darüber klar, daß ihre eigene Erscheinung im weißen Kleid unter
weichen, grauen Schleiern mit einer einfachen Perlenschnur um den Hals weitaus
eleganter war.




Die
Armitage-Schwestern verursachten eine kleine Sensation, als sie die Lange
Galerie betraten, wo alle anderen Gäste bereits versammelt waren.




Sie kamen
zuletzt, da Annabelle sich im letzten Augenblick bei der Auswahl eines Fächers
mehrmals anders besonnen hatte.




Die Damen
Margaret und Belinda Forbes-Jydes waren, wie Annabelle erfreut feststellte,
überaus durchschnittlich; beide waren sehr klein und hatten eine
unvorteilhafte, sandige Haarfarbe. Sally und Betty Abernethy sahen besser aus,
doch Annabelles flinke Augen bemerkten schließlich, daß Miss Sally auf einem
Auge leicht schielte und Miss Betty einen flachen Busen hatte. Lady Coombes war
auf strenge Weise gutaussehend, ihr schwarzgraues Haar wundervoll frisiert. Die
Herzogin und Lady Godolphin saßen in einer Ecke. Lady Godolphin trug den
entsetzlichsten Turban, den Annabelle je gesehen hatte.




Sie
versuchte, Lord Sylvester nicht anzustarren, und musterte die anderen Herren.




Der Herzog
von Allsbury war, ganz im Gegensatz zu seinem Sohn, klein und dickbäuchig,
hatte einen roten Kopf und einen enormen Backenbart. Der andere ältere Herr,
dessen Gesicht wie mit Walnußsaft mahagonibraun gefärbt schien, war Colonel
Arthur Brian. Der Ehrenwerte Harry Comfrey und sein Bruder Charles waren untersetzte
junge Männer und trugen orientalisch gebundene Krawatten, was bedeutete, daß
sie kaum den Kopf drehen konnten. Lord Paul Chester war ein elegant
gekleideter, zerstreuter junger Mann mit buttergelbem, zu einer modischen
Brutusfrisur geschnittenem Haar, Mr. John Frampton ein großer, gutaussehender
Mann mit braunem Haar und blitzenden blauen Augen. Eingedenk der Tatsache, daß
die beiden letzteren Freunde von Lord Sylvester waren, wollte Annabelle gefallen.
Sie tat dies, indem sie eine Menge intelligenter Fragen stellte, höf lich und
aufmerksam zuhörte und selbst nicht viel redete. Minerva kam zu dem Schluß,
Annabelle benehme sich wirklich tadellos, und ging zu ihrem Verlobten.




»Sieht Annabelle
nicht großartig aus?« fragte sie.




Lord
Sylvester hob sein Monokel und musterte Annabelle, der es gelungen war, die
vier jungen Herren der Gesellschaft auf ihre Seite zu ziehen.




»Sie ist
sehr schön«, sagte er und ließ sein Glas sinken. »Leider ist sie sich dieser
Tatsache nur allzu bewußt.«




»Du bist zu
hart, Liebster. Sie ist noch so jung.«




Lord
Sylvester lächelte zu Minerva herunter. »Wenn du mich ›Liebster‹ nennst,
kann ich nur daran denken, daß es schon zu lange her ist, seit ich dich in den
Armen hielt.«




»Ich habe
dich gestern abend geküßt«, sagte Minerva errötend. »Ich dachte an etwas
Intimeres.«




Minerva
errötete tiefer. »Ich glaube, was wir in jener Nacht getan haben, war eine
Sünde«, flüsterte sie. »Die Umstände waren so eigenartig, lieber Sylvester.
Ich dachte, du könntest bei einem Duell getötet werden, sonst hätte ich nie ...,
würde nie ...«




»Oh, spröde
Minerva. Willst du mich bis zur Hochzeit warten lassen?«




»Ja ... Nein
– ich weiß nicht.«




Ein
plötzliches, überlautes Auflachen von Annabelle ließ Minerva ängstlich
herumfahren.




»Dieses
Mädchen ist ziemlich hämmungslos«, kommentierte Lady Godolphin in der
Nähe.




In diesem
Augenblick fing Annabelle den tadelnden Blick ihrer Schwester auf und wurde
sofort wieder zum Bild eines bescheidenen jungen Mädchens. Doch obwohl sie ihr
kleines Gefolge völlig bezaubert hatte, hatte sie aus dem Augenwinkel eifrig
das Gespräch zwischen Lord Sylvester und ihrer Schwester beobachtet. Sie sahen
nicht wie ein verliebtes Paar aus, dachte Annabelle, die nicht wußte, daß Lord
Sylvesters zurückhaltendes Benehmen diesmal wirklich das eines Mannes war, der
seine Leidenschaft bezähmt.




Zu ihrer
Enttäuschung stellte Annabelle fest, daß sie beim Dinner nicht neben Lord
Sylvester saß. Tatsächlich hatte man sie als den am wenigsten
vornehmen Gast zwischen Mr. Charles Comfrey und Mr. John Frampton plaziert.




Aber Mr.
Frampton sah sehr gut aus. Annabelle beschloß festzustellen, ob sie Lord
Sylvester eifersüchtig machen könnte. Man hatte keine Rücksicht auf ihre Jugend
genommen und Wein vor sie hingestellt statt Limonade.




Annabelle
hatte an Festtagen und in den Ferien schon manchmal ein Glas Wein getrunken,
doch dieser Wein war stark mit Brandy versetzt. Außerdem wirkte sich jetzt die
anstrengende Reise aus, und so kam es, daß sie sich allmählich sehr gehoben,
sehr faszinierend und sehr schön fühlte. Sie sonnte sich in der warmen
Bewunderung in Mr. Framptons Augen und hörte kaum zu, was er sagte, bis etwas
ihre Aufmerksamkeit erregte. Mr. Frampton sprach über seinen jüngeren Bruder in
Cambridge, der seine Prüfungen außergewöhnlich glänzend bestanden hatte.




Das,
beschloß Annabelle, war die Gelegenheit, etwas von dieser wunderbaren
Kutschersprache anzubringen.




»Ich habe
einen Freund im College«, sagte sie munter. »Knast nennt er es. Er zahlt
Schmiergeld, damit er einen Raum für sich allein hat. Nicht, daß er viel Geld
hätte. Ich sagte ihm, er solle nicht in dieser Spelunke spielen. Der
griechische Elfenbeindreher hat ihn mit gezinkten Würfeln drangekriegt, und
jetzt ist der arme Barry im Eimer.«




Betretenes
Schweigen trat ein. Mr. Frampton nahm ein großes Taschentuch heraus und schien
sich die Nase zu schneuzen. Endlich tauchte er wieder daraus hervor und sagte
mit erstickter Stimme: »Meine Güte, haben Sie viele Freunde im
Gefängnis, Miss Annabelle?«




»Ich
verstehe nicht«, sagte Annabelle bestürzt.




Er sah sie
forschend an. Seine blauen Augen zwinkerten. »Wissen Sie, was Sie gerade gesagt
haben?«




»Natürlich.«




»Nun,
nehmen wir an, Sie wüßten es nicht. Sie sagten, Sie hätten einen Freund, der
im Knast oder College ist, ein Unterweltausdruck für Gefängnis. Vermutlich ist
er dort gelandet, weil er Schulden gemacht hat, nachdem er in einer Spielhölle
mit markierten Würfeln gespielt hatte. Schmiergeld zu zahlen ist die einzige
Art und Weise, wie man in manchen Gefängnissen eine Zelle für sich allein
bekommen kann – man bezahlt seine beiden Zellengenossen dafür, daß sie auf der
Treppe schlafen. Und was den Ausdruck ›im Eimer‹ betrifft – nun, Miss Armitage,
ich hoffe, daß Sie nicht wissen, was er bedeutet, und ich kann Sie nur
bitten, ihn nie wieder zu benutzen.«




Er lächelte
sie mitfühlend an und wandte sich dann einem Gespräch mit Sally Abernethy zu,
die auf seiner anderen Seite saß.




Annabelle
saß reglos da. Ihr Gesicht war scharlachrot. Sie brauchte eine Weile, ehe sie
bemerkte, daß Mr. Charles Comfrey, ihr anderer Tischherr, mit ihr sprach. Eine
Zeitlang tat sie, als höre sie ihm zu, bis sie ihre Fassung zurückgewonnen
hatte. Das gelang ihr so gut, daß sie, als Mr. Frampton sich ihr wieder
zuwandte, scheinbar unbefangen sagen konnte: »Sie müssen mir verzeihen, Mr.
Frampton. Meine lose Zunge geht immer mit mir durch. Ich habe nur Spaß gemacht.
Ich entschuldige mich.«




»Ihre
Entschuldigung ist angenommen«, sagte er lächelnd. »Ich bin wirklich nicht so
leicht zu schockieren, wissen Sie. Und Sie haben mich tatsächlich angeführt,
ich dachte, Sie meinten es ernst. Ich hätte nie gedacht, daß ich solche Worte
von zwei so schönen Lippen hören würde.«




»Aber Mr.
Frampton«, protestierte Annabelle, hob ihren Fächer und sah ihn darüber hinweg
mit ihren großen blauen Augen an. »Jetzt schockieren Sie mich!«




Bis die
Tafel aufgehoben wurde, flirteten sie so angenehm miteinander, daß Annabelle
wesentlich mehr Wein trank, als ihr guttat.




Minerva,
die am anderen Tischende saß, konnte ihre Schwester nicht sehen und nahm an,
alles sei in bester Ordnung.




Als die
Damen sich in die Lange Galerie zurückzogen, um die Herren ihrem Wein zu überlassen,
machte Annabelle sich allein auf den Weg, um die Familienporträts zu studieren.
Sie stand da, die Hände auf den Rücken gelegt, und wirkte wie ein wohlerzogenes
Kind; Minerva ließ sich beruhigt neben der Herzogin nieder.




Erst als
die Herren sich wieder zu den Damen gesellten, merkte Minerva allmählich, daß
etwas nicht stimmte.




Annabelle
begann, um es gelinde auszudrücken, unangenehm aufzufallen. Minerva konnte
nicht hören, was sie gerade sagte, weil die Herzogin
ihr einen Vortrag über Vorhangstoffe hielt, doch an den ausgreifenden
Armbewegungen und dem geröteten Gesicht ihrer Schwester erkannte sie, daß
Annabelle über sich hinauswuchs.




Sie blickte
auf und begegnete Lord Sylvesters Blick. Mit einem verzweifelten, stummen
Hilferuf nickte sie in Annabelles Richtung.




Lord
Sylvester schlenderte zu der Gruppe von vier Herren und fünf Damen, die
Annabelle umstand.




Als er
ankam, hörte die Herzogin zu sprechen auf. Minerva beobachtete Annabelle
ängstlich, und in die Stille hinein sagte Mr. Charles Comfrey: »Ich meine,
glauben Sie, daß Brummel meinen grünen Rock gutheißen wird, wenn ich ihn bei
Almack's vorführe, oder wird er mir eine seiner berühmten Abfuhren erteilen?«




Und klar
wie eine Glocke schallte Annabelles überlaute Stimme durch die Lange Galerie:
»Oh, Sie müssen vorsichtig sein. Kein Gentleman trägt mehr Grün. Es ist ein so
schrecklich Alter Hut.«




Verblüfftes
Schweigen breitete sich aus.




»Unerhört!«
zischte Lady
Coombes, drehte sich auf dem Absatz um und ging.




Die jungen
Damen sahen bestürzt aus. Mr. Frampton wandte sich ab, um sein Lachen zu
verbergen, Mr. Charles Comfrey wirkte schwer betroffen, Mr. Harry Comfrey
murmelte »Guter Gott«, Lord Paul Chester hob sein Lorgnon und studierte
Annabelle neugierig, als habe er soeben eine seltene Art von Küchenschabe
entdeckt, und Lord Sylvester trat mit seinem charmanten Lächeln vor und sagte:
»Ich glaube, wir sollten ein wenig tanzen, um den Damen Freude zu machen. Den
ersten Tanz habe ich Miss Annabelle versprochen.«




Annabelle
nahm dankbar seinen Arm. Sie war sich klar darüber, daß sie etwas schrecklich
Falsches gesagt hatte, doch Lord Sylvesters Vorschlag wurde von den Damen
sofort mit freudigen Ausrufen begrüßt. Seine Mutter, erklärte Lord Sylvester,
habe für den Abend Musiker engagiert.




In diesem
Augenblick wurden die Musiker durch eine Tür am anderen Ende der Galerie
geführt, und bald waren alle, mit Ausnahme von Lady Godolphin, Minerva und
Colonel Brian, mit einem volkstümlichen Tanz beschäftigt.




»Was hat
meine Schwester denn Falsches gesagt?« erkundigte sich Minerva bei Lady
Godolphin.




»Das werde
ich nicht sagen«, erklärte die Dame rundheraus. »Ich möchte meine Lippen nicht
beschmutzen.«




»O Gott«,
sagte Minerva traurig.




»Außerdem
wirkt sie auf mich einfach beschwipst«, sagte Lady Godolphin. »Am besten
schaffst du sie ins Bett, wenn dieser Tanz vorüber ist.«




Minerva
wartete, so geduldig sie konnte. Endlich war der Tanz zu Ende, und Annabelle
sank vor Lord Sylvester in einen tiefen Knicks. Dann merkte sie, daß sie nicht
mehr aufstehen konnte.




Er hob sie
auf die Füße und stützte sie, indem er ihr einen Arm um die Taille legte.




»Zu Bett
mit Ihnen, Miss Annabelle«, sagte er.




»Ich muß
mit Ihnen sprechen. Wann werde ich Sie sehen?«
 »Bald«, antwortete er scherzhaft.




»Wo?«




»Ich werde
Sie schon zu finden wissen.«




Und für die
angeheiterte Annabelle bedeutete dies, daß Lord Sylvester sich so gut wie
erklärt hatte. Sie erlaubte Minerva gnädig, sie aus dem Raum zu führen. Er würde
später zu ihr kommen. Er hatte es gesagt.




Minerva sah
in das gerötete Gesicht und die schläfrigen Augen ihrer Schwester und beschloß,
alle Strafpredigten auf den nächsten Morgen zu verschieben. Zusammen mit dem
Mädchen Betty brachte sie Annabelle zu Bett, überzeugt davon, daß die
stürmische junge Dame eingeschlafen sein würde, sobald sie beide das Zimmer
verlassen hätten.




Doch die
Liebe ist ein Wunderding. Müde wie sie war, beschwipst wie sie war, setzte sich
Annabelle hellwach auf, sobald Minerva und das Mädchen sie verlassen hatten,
und zitterte vor Erwartung und Vorfreude.




Romantische
Liebesträume ließen die Zeit schnell vergehen, und eine ganze Stunde war
vorüber, als sie plötzlich auf ihr schulmädchenhaftes Nachthemd heruntersah
und die Stirn runzelte. So sollte er sie nicht finden. Sie würde in Minervas
Zimmer schleichen und sich ein schlechthin herrliches Nachtkleid aussuchen.
Minerva hatte bereits den größten Teil ihrer Aussteuer, ihres trousseau, beieinander,
ihres »Torso«,
wie ihn die schreckliche, schmuddelige Lady Godolphin bezeichnet hatte.




Minervas
Zimmer lag einige Korridore weiter. Annabelle, die nicht im Nachthemd von der
Dienerschaft überrascht werden wollte, zog leise ein warmes Ausgehkleid über
ihr Hemd und huschte verstohlen zu Minervas Räumen. Von unten hörte sie schwach
Stimmen und Musik.




Sie ging in
Minervas Schlafzimmer und begann, die Kommode nach etwas Passendem zu
durchsuchen.




Plötzlich
hörte sie draußen auf dem Korridor Stimmen.




Reglos
blieb sie stehen, die Hände noch in den Seidenstoffen und Bändern vergraben.




Dann hörte
sie zu ihrem Schrecken, daß die Tür des benachbarten Salons geöffnet wurde, und
dann Minervas Stimme: »Du darfst hereinkommen, Sylvester, aber nur für einen
Augenblick. Ich muß einfach wissen, was sie gesagt hat.«




Das Herz
klopfte Annabelle bis zum Hals, als sie leise hinter die Schlafzimmertür
schlich, die offenstand; wenn sie ihr Auge an den Türspalt drückte, konnte sie
gut in den von Lampen erhellten Salon sehen.




Minerva und
Lord Sylvester standen einander vor dem Kamin gegenüber.




»Was hat
Annabelle so Schlimmes gesagt?« fragte Minerva klagend.




»Der junge
Charles Comfrey sprach über diesen grünen Rock, den er hat, und fragte sich, ob
er ihn in der kommenden Saison bei Almack's tragen solle, oder ob er sich
damit eine der bissigen Bemerkungen von Brummel zuziehen würde. Deine
Schwester sagte, wenn ich mich recht erinnere: ›Kein Gentleman trägt mehr
Grün. Es ist ein so schrecklich Alter Hut.‹«




»Nun«,
sagte Minerva verwirrt, »sie meinte gewiß, daß grüne Mäntel nicht mehr Mode
sind.«




»Sicher
meinte sie das, meine Süße, aber Alter Hut ist ein Ausdruck aus der Unterwelt
und bedeutet etwas anderes.«




»Aber was
denn?«




»Um es
geradeheraus zu sagen, es bezeichnet die intimen Partien einer Frau.«
 »Einer
Frau ...? Aber warum Alter Hut?«




»Weil
beide, meine Liebste, häufig verfilzt sind.«




Minerva hob
die Hände an die plötzlich scharlachroten Wangen, nicht wissend, daß im
Nebenzimmer ihre Schwester genau dasselbe tat.




»Ich muß
mit ihr sprechen, Sylvester«, jammerte Minerva. »Deine Mutter mag mich ohnehin
nicht, und was wird sie jetzt erst denken?«




»Minerva«,
sagte Lord Sylvester geduldig, »du solltest inzwischen wissen, daß ich keinen
Pfifferling darauf gebe, was irgend jemand denkt, am wenigsten meine Mutter.
Also küß mich, Minerva, und laß uns dieses anstrengende Kind vergessen.«




»Aber
Sylvester, ich ...«




Vor
Annabelles entsetzten und gedemütigten Augen beugte Lord Sylvester den Kopf und
begann Minerva wild und skrupellos zu küssen.




Eine kleine
Hoffnung ließ Annabelle wie angewurzelt stehenbleiben. Die zimperliche Minerva
würde sich gewiß schreiend gegen eine derartige Umarmung wehren. Endlich löste
sich Lord Sylvester von Minerva und lächelte sie zärtlich an.




»Nun?« flüsterte
er.




Hypnotisiert
sah Annabelle zu, wie Minervas kleine Hände sich zu Lord Sylvesters Krawatte
hoben und langsam begannen, sie loszubinden.




Sie gab
einen unterdrückten Laut von sich und tappte wie eine Schlafwandlerin zur Tür
des Salons. Leise ging sie hinaus und schloß ebenso leise die Tür hinter sich.
Einen Fuß vorsichtig vor den anderen setzend, ertastete sie sich ihren Weg wie
Madame Saqui auf dem Seil in Vauxhall Gardens. Endlich erreichte sie die
Sicherheit ihres Zimmers. Sie legte sich vorsichtig aufs Bett, schloß die Augen
und fiel sofort in Schlaf, allen Schmerz und alle Demütigung bis zum Morgen
hinter sich lassend.






Drittes Kapitel




Der
Morgen dämmerte
weiß und kalt. Schnee bedeckte den Park. Annabelle lag im Bett, sehr still,
und starrte an den Betthimmel. Ihre Seele fühlte sich so weiß und dumpf und
leer wie der Tag draußen. Irgendwo ganz am Rande ihres Bewußtseins war ihr
klar, daß Schmerz und Demütigung darauf warteten, sich auszubreiten. Doch im
Augenblick wünschte sie sich nichts weiter, als ganz still zu liegen und an absolut
gar nichts zu denken.




Betty kam
mit der Morgenschokolade herein und zog die Vorhänge auf; der Raum füllte sich
mit weißem Licht. Bald knisterte das Feuer im Kamin. Annabelle fing den Blick
auf, den Betty in ihre Richtung warf: hinterhältig, hämisch, voll frisch
genossenen Klatsches.




Das Mädchen
ging hinaus, und Annabelle setzte sich müde auf. Sie fühlte sich, als habe sie
überhaupt nicht geschlafen. Dann fiel ihr mit einer großen, roten Welle von
Schmerz alles wieder ein.




Minerva.
Die zimperliche, nüchterne, korrekte Minerva, die Lord Sylvesters Krawatte
löste. Die leidenschaftliche Umarmung. Klar wie eine Glocke klang Lord
Sylvesters Stimme in ihrem Hirn: »Also küß mich, Minerva, und laß uns dieses
anstrengende Kind vergessen.«




Annabelle
krümmte sich vor Erniedrigung. Sie konnte sich nicht anziehen und nach
unten gehen. Wie würden sie alle lachen! Wie würde diese schreckliche Herzogin
ihre Schadenfreude genießen und jedem erzählen, die Familie Armitage sei so
gewöhnlich wie ein Friseurstuhl.




Doch
langsam, irgendwo auf dem Grund ihres Elends, entzündete sich ein kleiner Funke
von Wut, fing Feuer und wuchs allmählich zur Flamme. Minerva war immer die
gewesen, die geliebt wurde, die gut war. Oh, könnte sie Minerva doch einmal
übertrumpfen!




Unter den
Fenstern hörte sie Bewegung und das Geräusch von Stimmen.




Annabelle
schwang plötzlich die Beine aus dem Bett und schaute dabei auf die Uhr auf dem
Kaminsims.




Elf Uhr!




Fröstelnd
in dem noch kalten Raum, obwohl sie noch immer ihr Kleid über dem Nachthemd
trug, sah sie aus dem Fenster.




Zwei starke
Lakaien halfen dem Marquis von Brabington aus einer Reisekutsche. Obwohl sie
kaum mehr als seinen Hut sehen konnte, erkannte Annabelle ihn an seinen roten
Regimentsabzeichen.




Eine kleine
Gruppe von Leuten, darunter Lord Sylvester, umringte ihn und half ihm dann ins
Haus.




Annabelle
setzte sich auf die Bettkante und begann angestrengt nachzudenken. Der Marquis
hatte bei zwei Gelegenheiten, als er im Pfarrhaus vorgesprochen hatte, mehr als
beiläufiges Interesse an ihr gezeigt. Er war ein Marquis. Er war gutaussehend,
er war reich, er war ein Held. Und er war Lord Sylvesters bester Freund.




»Wenn ich
ihn heiraten würde«, sagte Annabelle zum Kaminfeuer, »dann wäre ich eine
Marquise. Und ... Ich würde eine Doppelhochzeit vorschlagen – das würde
Minerva den Wind aus den Segeln nehmen! Lord Sylvester ist nur Vicomte; das
bedeutet also, daß ich höher stünde als Minerva und ihr bei allen Bällen und
Festen den Rang abliefe. Ich mache den Marquis zum glücklichsten aller Männer,
während Lord Sylvester seine langweilige Frau bald satt hat; er sagte doch,
daß Minerva ihn tyrannisiert. Wir würden als schönstes Paar Londons gelten.«




Annabelles
ausgeprägte Eitelkeit gewann wieder die Oberhand. Sie läutete nach Betty und
wies sie knapp an, ihr das graue Kleid herauszulegen; dabei achtete sie scharf
auf irgendwelche Zeichen von Unverfrorenheit bei dem Mädchen. Doch Betty hatte
den kämpferischen Ausdruck auf Annabelles Gesicht bemerkt und hütete sich wohl,
irgend etwas zu tun, das einen von Miss Bellas berühmten Wutanfällen auf ihr
Haupt herabbeschwören könnte. Betty wunderte sich über das Kleid, das ihre
Herrin ausgewählt hatte, wußte sie doch, daß Annabelle viele Male gedroht
hatte, diesen »schlampigen Quäkerfetzen« wegzuwerfen.




Das Kleid
war aus Nankingstoff im Husarenstil gearbeitet und vom hochgeschlossenen Kragen
bis zum bodenlangen Saum mit kleinen Knöpfen besetzt. Die langen Ärmel
umschlossen eng die Handgelenke.




Aber
Annabelle hatte eine Rolle zu spielen, und sie wollte sie gründlich spielen.
Betty wurde entlassen, nachdem sie ihr in Unterwäsche und Kleid geholfen hatte.
Das Haar wollte Annabelle selbst frisieren.




»Jetzt«,
dachte Annabelle, während sie sich an den Toilettentisch setzte und ihr blasses
Gesicht studierte, »muß ich sehr ruhig aussehen und ein bißchen nach Krankenschwester.«




Sie
bürstete ihr langes blondes Haar, bis es knisterte, und steckte es dann zu
einem Knoten auf dem Oberkopf fest. Nur eine Lockensträhne durfte
herunterhängen.




Dann
öffnete sie eine kleine, verschlossene Kiste, in der sie ohne Wissen ihrer Eltern
ihre Schönheitsmittel aufbewahrte.




Annabelle
stellte bessere Schönheitsmittel her als irgend jemand sonst zwischen Hopeworth
und Hopeminster und hatte sich oft ein Nadelgeld verdient, indem sie sie an die
Frauen des Dorfes verkaufte.




Sie nahm
einen weißen Fettstift heraus und betrachtete ihn nachdenklich. Er war aus
präpariertem Kalk, Zinkoxyd, Wismutnitrat, Asbestpuder, süßem Mandelöl,
Kampfer und Pfefferminzöl gemischt. In der Verborgenheit ihres Schlafzimmers
hatte sie zwar damit experimentiert, ihn aber noch nie in der Öffentlichkeit
getragen.




Sehr
vorsichtig und sorgfältig behandelte sie ihr Gesicht damit und achtete darauf,
nicht zuviel aufzulegen. Die beliebtesten Rougetöne waren Hellrot, Dunkelrot
und Zinnoberrot, doch die geschickte Annabelle hatte sich selbst ein blaßrosa
Rouge hergestellt.




Statt einen
Kreis auf jede Wange zu malen, trug sie es sehr sorgfältig auf und verrieb es
mit der weißen Fettschminke. Dann folgte der rosa Reispuder, den sie aus
Maisstärke, pulverisiertem Talkum, Rosenöl und Jasmin-Extrakt bereitet hatte.
Zart betupfte sie ihr Gesicht mit der Hasenpfote, lehnte sich zurück und
betrachtete stirnrunzelnd ihr Spiegelbild. Annabelles Wimpern waren so dicht
wie die von Minerva, aber sie waren hell.




Nach
einigem Überlegen nahm sie ein Stäbchen aus Orangenholz, ging hinüber zu einer
der Lampen und kratzte etwas vom Lampenruß ab. Dann kehrte sie zum Spiegel
zurück und trug das Schwarz auf die Wimpern auf, bis diese dunkel genug waren,
um gerade noch natürlich auszusehen und nicht so schwarz, daß sie geschminkt
wirkten.




Sie hörte
draußen im Korridor einen leichten Schritt, stopfte ihre Kosmetika hastig
zurück in die Blechkiste und schlug den Deckel zu, gerade, als Minerva eintrat.




»Oh,
Annabelle«, sagte Minerva, die für den Augenblick die Straf predigt vergaß,
die zu halten sie gekommen war. »Du hast noch nie besser ausgesehen. Wenn du in
die Gesellschaft eingeführt wirst, wirst du das schönste Mädchen sein, das
London je gesehen hat!«




»Danke«,
sagte Annabelle und senkte die Lider, um eine plötzliche Gereiztheit zu
verbergen. Warum mußte Minervas Lob immer so großzügig und aufrichtig sein?
Sicher empfand sie ein bißchen Eifersucht. Sie selbst war nämlich recht
erfreut zu sehen, daß Minerva eine Spur abgehärmt aussah und dunkle Ringe unter
den Augen hatte.




Dann
schossen ihr einige große und höchst unmädchenhafte Gedanken darüber durch den
Kopf, wie Minerva zu diesen Zeichen der Erschöpfung kam, und sie war
entschlossener denn je, ihre Schwester aus der Fassung zu bringen. Wir wollen
doch einmal sehen, wie sich die reizende Minerva fühlt, wenn sie merkt, daß sie
ihre famose Hochzeit mit ihrer Schwester teilen muß, dachte Annabelle.




Ein Gutes
aber hatte die Sache. Wenn Minerva die Schminke nicht bemerkt hatte und annahm,
Annabelles strahlender Teint sei das Ergebnis natürlicher Schönheit, dann
würden auch alle anderen so denken.




Sie fühlte
sich jetzt gefaßt, hob die Augen zu ihrer Schwester auf und sagte rasch:
»Merva, ich weiß, daß du gekommen bist, um wegen gestern abend mit mir zu
schimpfen. Aber was habe ich eigentlich so Schlimmes gesagt?«




»Ich habe
Sylvester gefragt«, sagte Minerva, »und du mußt verstehen, daß das, was du
gesagt hast – in aller Unschuld – tatsächlich ein niedriger Jargonausdruck ist,
der nie über die Lippen einer Dame kommen sollte. Ich bin froh, daß du die
Gesellschaft so früh verlassen hast. Wenigstens das beweist etwas
Vernunft. Ich bin sicher, jeder wird erkennen, daß du etwas übermütig warst; du
bist nicht an so viel Wein und so späte Stunden gewöhnt. Mehr werde ich jetzt
nicht sagen ...«




»Gut«,
sagte Annabelle heftig.




»Der
Marquis von Brabington ist angekommen, und wir werden alle zusammen ein
leichtes Mittagessen einnehmen. Ich komme also, um dich zu holen.«




»Dann
wollen wir gehen«, sagte Annabelle und stand auf. Während sie nach unten
gingen, überdachte Annabelle noch einmal die
Ereignisse des vergangenen Tages, und als sie das Speisezimmer erreichten,
begann sie, sich sehr grausam behandelt zu fühlen.




Lord
Sylvester hatte sie angelockt, er hatte sie veranlaßt zu glauben, seine
Gefühle seien nicht unberührt. Hatte er nicht ihre Hand geküßt? Und hatte er
nicht gesagt, er würde sie später sehen?




Jetzt bin
ich ihm gegenüber wenigstens gleichgültig, dachte Annabelle erbost.




Doch als
sie das Speisezimmer betraten, eilten ihre Augen sofort zu der großen Gestalt
Lord Sylvesters, und ein so starkes Gefühl von Liebe und Sehnsucht überkam sie,
daß sie beinahe nach Luft rang.




Jetzt konnte Annabelle mit ihren von
Eifersucht geschärften Blikken sehen, welche Wärme und Liebe die grünen Augen
Lord Sylvesters ausstrahlten, als er Minerva entgegenging.




Sie riß
sich von diesem schmerzlichen Anblick los und stellte fest, daß der Marquis von
Brabington sie ansah. Sie knickste ernsthaft. Nun ja, dachte sie, er ist
schließlich gar nicht so übel.




Sie hatte
vergessen, daß er ein äußerst gutaussehender Mann war mit seiner kräftigen
Nase, dem gefurchten Kinn, dem dichten, schwarzen Haar und den Augen mit dem
besonderen, goldbraunen Ton.




Er sah sehr
blaß aus. Dann bemerkte Annabelle die unterschwellige Erregung im Raum.
Sämtliche Damen redeten und schwatzten fröhlich, und von Zeit zu Zeit glitten
ihre Blicke verstohlen in Richtung des schönen Marquis.




Alle nahmen
ihre Plätze am Tisch ein. Annabelle sah mißmutig, daß Minerva zwischen dem
Marquis und Lord Sylvester saß, während sie selbst wieder zwischen Mr. Charles
Comfrey und Mr. John Frampton plaziert war.




Da dies
mehr ein Frühstück als ein Mittagessen und keine förmliche Mahlzeit war, ging die
Unterhaltung über den Tisch hinweg, statt sich auf die unmittelbaren Nachbarn
zu beschränken.




Lady
Godolphin saß Annabelle gegenüber; sie trug diesmal eine nußbraune Perücke und
ein etwas dezenteres Kleid als gewöhnlich.




Annabelle
stocherte in dem Gericht aus Fisch, Eiern und Reis herum, das vor ihr stand.
»Was ist das?« fragte sie.




»Kennelgri«,
antwortete Lady Godolphin. »Mein Lieblingsgericht.«




»Sie meint
Kedgeree«, flüsterte Mr. Frampton in Annabelles Ohr. »Mylady ist heute morgen
in Form.«




Lady
Godolphin starrte Minerva mit entnervenden Blicken dauernd an. Sie war zu dem
Schluß gekommen, Annabelle solle Manieren lernen, und so begann sie zwischen
großen Bissen Reis die Notwendigkeit guten Benehmens für junge Damen der
besseren Gesellschaft zu erläutern.




»Als ich
Minervas Anstandsdame war«, sagte Lady Godolphin, »sagte ich ihr, ich hätte
vielleicht Vorurteile, und ich wäre vielleicht zu streng, doch ich kann Sophie
Trei nicht leiden und auch keine Damen ohne Anständlichkeit. Damen ohne
Anständlichkeit knüpfen öffentlich ihre Strumpfbänder, ja, das tun sie, und
Schlimmeres!«




»Anstand«,
murmelte Mr. Frampton.




»Wer ist
Sophie Trei?« fragte Annabelle.




»Sophisterei.«




»Ah.«




»Und unser
hübscher Held hier«, fuhr Lady Godolphin fort und wedelte mit einer Gabel voll
Reis in Richtung des Marquis, »hat ein paar Herzen in Aufruhr versetzt, aber
die jungen Mädchen brauchen sich gar keine Hoffnungen zu machen. Jeder weiß,
daß Lord Brabington ein berühmter Miesonist ist.«




»Wie
bitte?« erkundigte sich der Marquis interessiert.




»Ich
glaube, Mylady meint Misogynist«, sagte Minerva in etwas lehrerinnenhaftem Ton.
»Jemand, der Frauen nicht mag.«




»Aber das sagte
ich doch«, erwiderte Lady Godolphin pikiert. »Sie werden sie zügeln müssen,
Comfrey. Schlechte Angewohnheit, immer alles zu wiederholen, was man sagt, und
es zu übersetzen, als spräche man Behindi, wie der Colonel hier eine von
diesen indischen Sprachen nennt.«




»Sie ist
wirklich unmöglich«, sagte Mr. Comfrey zu Annabelle.




»Oh,
Minerva ist immer so«, gab Annabelle zuckersüß zurück. »Armer Lord
Sylvester. Sie wird ihn von morgens bis abends mit guten Ratschlägen
versorgen.«




»Ich meinte
Lady Godolphin«, sagte Mr. Comfrey überaus steif. »Es würde mir nicht im Traum
einfallen, Miss Armitage zu kritisieren. Wir alle finden, daß Sylvester sehr
großes Glück hat. All diese Schönheit und
mädchenhafte Bescheidenheit zu heiraten ... Nun, ich hoffe nur, daß ich auch so
viel Glück haben werde.«




Er wandte
sich von Annabelle ab, um mit seinem Nachbarn zu sprechen, und Annabelle
verfluchte sich, weil sie ihre Eifersucht hatte erkennen lassen. Natürlich
hatte sie gewußt, daß Mr. Comfrey von Lady Godolphin sprach, aber es machte sie
verrückt, daß alle Minerva bewunderten. Wenn sie nur wüßten, wie langweilig sie
sein konnte!




Dann wandte
sich Mr. Frampton höflich an sie, um ihr zu sagen, die Herren würden
nachmittags hinausgehen, um zu schießen. Er fragte, ob die Damen schon darüber
entschieden hätten, wie sie den Nachmittag verbringen wollten.




»Wir hatten
noch keine Zeit dazu«, antwortete Annabelle und dachte angestrengt nach. »Ich
bin überrascht, daß Lord Brabington nach seiner schweren Krankheit schon den
Wunsch hat, an sportlichen Übungen teilzunehmen.«




»Oh, ich
glaube, Brabington wird sich dazu noch nicht kräftig genug fühlen«, erwiderte
Mr. Frampton sorglos.




In diesem
Augenblick erscholl die Stimme der Herzogin am anderen Tischende. »Für die
Damen ist heute nachmittag schon etwas geplant. Während die Herren mit ihren
Gewehren draußen im Schnee herumlaufen, werden wir es hier sehr gemütlich
haben. Lady Coombes hat versprochen, uns ihre Aquarellskizzen von der Wells
Cathedral zu zeigen.«




Unter den
Damen erhob sich ein höfliches Murmeln; die jüngeren bemühten sich, erfreut
auszusehen.




Annabelle
schwor sich in diesem Moment, daß sie, was immer geschähe, diesen Nachmittag
nicht damit zubringen würde, Lady Coombes zu lauschen. Es galt, den Marquis zu
jagen, vorausgesetzt, daß er sich nicht in sein Schlafzimmer zurückzog. Sie
hatte keine Zeit zu verlieren.




Nun, da sie
einen Schlachtplan im Sinn hatte, begann Annabelle sich wesentlich wohler zu
fühlen. Und niemand hatte ihre schreckliche Bemerkung vom Vorabend erwähnt.
Niemand schien sich daran zu erinnern.




Doch darin
sollte sie sich geirrt haben. Kaum hatte man sich von der Tafel erhoben, da bat
die Herzogin von Allsbury mit höflichem Lä cheln Miss Annabelle Armitage für
ein paar Minuten ins Morgenzimmer.




»Ich werde
auch kommen«, sagte Minerva rasch.




»Nein,
meine Liebe«, erwiderte die Herzogin. »Was ich Miss Annabelle zu sagen habe,
muß unter vier Augen geschehen.«




Ein
trotziger Blick erschien in Annabelles blauen Augen. Sie ahnte, daß eine
Strafpredigt folgen würde, und grollte darüber, daß sie belehrt werden sollte
wie ein Kind. Schließlich war sie eine Frau von siebzehn Jahren!




Dennoch
blieb ihr nichts anderes übrig, als ihrer Gastgeberin demütig ins Morgenzimmer
zu folgen.




»Setzen Sie
sich, Miss Annabelle«, sagte die Herzogin mit ihrem falschen Lächeln. »Ich
halte es für notwendig, Sie daran zu erinnern, daß der Name Allsbury schon sehr
alt ist.«




»Ja«, sagte
Annabelle und fühlte sich auf der Stelle jünger.




»Unsere
Familien werden in Kürze eine Verbindung eingehen«, fuhr Ihre Gnaden fort, »und
es ist wichtig, sich daran zu erinnern, daß ein Betragen, welches in einer
Landpfarrei unbemerkt bliebe, einem Allsbury nicht ansteht.«




»Sie tun
meinen Eltern unrecht«, sagte Annabelle hitzig. »Mein Vater ist sehr streng!«




»Tatsächlich?
Aus Ihrem Betragen und Ihren Reden gestern abend schloß ich, daß er so sei, wie
ich gehört hatte, nämlich diszipliniert bei der Jagd und ganz undiszipliniert
anderswo.«




»Wenn das
Betragen eines Allsbury verlangt, daß man die Eltern seiner Gäste kritisiert,
dann würde ich mich nicht gern wie ein Allsbury verhalten«, sagte Annabelle
steif. »Bitte sagen Sie meinem Vater, wenn Sie ihn sehen, was Sie über seinen
Charakter denken, Ihre Gnaden, aber bringen Sie mich nicht in die unglückliche
Lage, einen Mann verteidigen zu müssen, der keinerlei Verteidigung nötig hat.«




»Sehr
wohl«, sagte die Herzogin, »anstatt Ihnen zu sagen, was ich von Ihrer
Sprache und Ihren Manieren halte, werde ich einen Brief schreiben und Ihrem
Vater berichten.«




Annabelle erbleichte,
die Herzogin sah es mit boshafter Befriedigung. Ihre Gnaden hatte bemerkt, daß
Brabingtons Augen allzuoft bei dieser naseweisen kleinen Dame verweilten, und
sie wollte sich einen solchen
Glücksfall von Ehegatten nicht wegschnappen lassen, solange sie junge Verwandte
bei sich beherbergte, die eine solche Partie sehr viel mehr verdienten.
Außerdem könnte Hochwürden Charles Armitage, wenn sie ihn durch Kritik an Miss
Annabelle nur genügend aufbrachte, möglicherweise Minerva verbieten, Sylvester
zu heiraten.




Als habe
sie ihre Gedanken gelesen, sagte Annabelle ganz gelassen: »Wenn Sie darauf
hoffen, daß Klagen über mich bei Papa irgendwie einen Familienstreit entfachen
könnten, bei dem er Minerva verbietet, Ihren Sohn zu heiraten, und die Verlobung
gelöst würde, dann darf ich Ihnen sagen, Madame, daß Sie Ihren Sohn schlecht
kennen.«




»Es war ein
Fehler, auch nur den Versuch zu machen, mit Ihnen zu sprechen«, sagte die
Herzogin hochmütig. »Ihr Vater wird von mir hören. Da Sie auf den Vorschlag meines
Sohnes hin hier sind, kann ich Sie leider nicht fortschicken, so gern ich das
auch täte.«




»Guten Tag,
Ihre Gnaden«, sagte Annabelle mit einer würdigen Miene, die die Herzogin in Wut
brachte.




Annabelle
hielt diese Würde aufrecht, bis sie die Sicherheit ihres Schlafzimmers erreicht
hatte. Dort warf sie sich mit dem Gesicht aufs Bett und brach in Tränen aus.
Als sie sich ausgeweint hatte, fühlte sie sich sehr viel wohler, und ihre alte
Wut kam zurück. Mehr denn je war sie jetzt entschlossen, den Marquis zu
heiraten.




Wenn
Annabelle Minerva von dem erzählt hätte, was die Herzogin ihr gesagt hatte,
dann hätte Minerva es Lord Sylvester berichtet, und die Herzogin hätte
natürlich keinesfalls an den Vikar geschrieben. Doch Annabelle war zu
eifersüchtig auf Minerva, um ihr die Wahrheit zu gestehen. Sie war froh, daß
sie alle Spuren ihrer Tränen beseitigt hatte, als Minerva leise ins Zimmer trat
und fragte, was die Herzogin gesagt habe.




»Oh, es war
nichts von Bedeutung«, sagte Annabelle munter. »Sie meint, ich sei ein Kind und
müsse mich ständig mit nützlichen Arbeiten beschäftigen. Ich soll ihr helfen,
einen Gobelin für einen Kaminschirm fertig zu machen, und ich habe auch
zugesagt, aber nicht heute. Ich habe behauptet, ich hätte Kopfschmerzen. Und
weißt du, Minerva, es ist merkwürdig, kaum war ich hier, da bekam ich tatsächlich
Kopfschmerzen. Entschuldige mich doch bei Lady Coombes. Wenn ich mich ein
wenig hinlege, wird es mir sicher bessergehen.«




»Natürlich«,
sagte Minerva herzlich. »Ich bin so erleichtert, daß Ihre Gnaden dich nicht
gekränkt hat. Sylvester befürchtete so etwas und schickte mich her, damit ich
mich erkundige. Wenn sie zu sehr mit dir geschimpft hätte, hätte er selbst mit
ihr gesprochen. Aber ich werde ihm sagen, daß alles in Ordnung ist und die
Herzogin dir nur ein bißchen Beschäftigung verschaffen wollte.«




Minerva
beendete ihren Satz in leicht fragendem Ton, als sei sie doch nicht ganz
überzeugt.




»Ach, du
brauchst dir nicht die Mühe zu machen, mit deinem Verlobten über mich zu
reden«, gähnte Annabelle und streckte die Arme. »Ich bin entsetzlich müde,
Minerva. Bitte, laß mich allein.«




»Aber
natürlich«, sagte Minerva zweifelnd. »Soll ich in einer Stunde wiederkommen, um
zu sehen, ob du etwas brauchst?«




»Mach doch
kein solches Theater«, sagte Annabelle aufgebracht und fügte dann in milderem
Ton hinzu: »Da siehst du, wie gereizt meine Kopfschmerzen mich machen. Es wird
besser werden, wenn ich allein bin.«




»Nun, so
will ich wenigstens eines der Mädchen mit einem heißen Würzgetränk heraufschicken.«




»Nein. Ich brauche nichts weiter als Ruhe
und Frieden.«




Minerva
nickte, noch immer nicht ganz überzeugt. Dann ging sie leise hinaus und schloß
die Tür hinter sich.




»Gott sei
Dank, daß sie weg ist«, sagte Annabelle zu ihrem Spiegelbild. »Und jetzt –
malen oder nicht malen?« Sollte sie die von den Tränen abgewaschene Schminke
erneuern oder nicht? Würde er sie heute, nach so kurzer Bekanntschaft, in den
Armen halten? Falls ja, könnte etwas auf seine Jacke abfärben.




Sie schloß
einen Kompromiß, indem sie ihre Wangen heftig rieb, um etwas Farbe
hineinzubringen. Dann klingelte sie nach Betty.




Als das
Mädchen hereinkam, sagte sie: »Geh und stelle diskret fest, wo sich der Marquis
von Brabington aufhält, Betty. Ich habe ihm etwas von meinem Vater
mitzuteilen.«




»Aber der
Vikar würde sich doch an Miss Minerva wenden, wenn er eine Botschaft hätte«,
sagte Betty argwöhnisch Heftig fuhr
Annabelle auf ihrem Stuhl am Toilettentisch herum. Ihre Augen funkelten. »Würde
dir die Peitsche schmecken, Betty?«




schrie sie.




»Das würde
ich dem Vikar erzählen«, sagte Betty kühn.




»Tu, was
ich dir sage«, rief Annabelle, »oder ich kneife dich so lange, bis du grün und
blau bist.«




Betty sah,
daß Miss Bella im Begriff war, sich leidenschaftlich aufzuregen. Also sagte
sie hastig: »Ja, Miss«, duckte sich und eilte aus dem Zimmer, ehe Annabelle
etwas nach ihr werfen konnte.




Sie schien
sehr lange auszubleiben. Annabelle ging ungeduldig im Zimmer auf und ab und
fragte sich, ob das Mädchen es wohl gewagt habe, ihr zu trotzen.




Gerade, als
sie erneut läuten wollte, kam Betty zurück. Sie trug eine Tasse mit Kräutertee.
»Tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, Miss«, sagte sie, »aber Miss
Minerva wies mich an, Ihnen das zu bringen, und so mußte ich in die Küche
gehen und warten, bis der Tee fertig war.«




»Und?«
fragte Annabelle mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen.




»Seine
Lordschaft ist in der Bibliothek.«




»Danke,
Betty«, gurrte Annabelle. »Du kannst dieses ekelhafte Gebräu auf den Tisch
stellen und gehen. Warte! Du hast Minerva doch nicht gesagt, daß ich Lord
Brabington suche?«




»Nein,
Miss«, antwortete Betty und beäugte sie argwöhnisch. »Dann behalt es für dich,
sonst wird es dir schlecht bekommen. Steh nicht da und glotze! Geh jetzt!«




Annabelle
nahm die Tasse mit Kräutertee, öffnete das Fenster und schüttete den Tee in den
Schnee. Dann studierte sie sorgfältig ihr Spiegelbild, straffte ihre Schultern
und machte sich auf, das Herz des Marquis von Brabington zu erobern.




Schade, daß
es in der Bibliothek sein muß, dachte Annabelle mit einem plötzlichen Anflug
von Schmerz. Irgendwie schien dieser Raum ihr kein Glück zu bringen.




Der Marquis
saß in einem Ohrensessel am Kamin und las in einem Buch. Der weiße Widerschein
des Schnees draußen ließ sein blasses Gesicht noch bleicher erscheinen. Er
blickte nicht auf, als Annabelle leise die Tür öffnete, und sie studierte ihn
einige Sekunden lang, ehe sie näher trat.




Er hatte
nichts von der eingeübten Eleganz seines Freundes Sylvester. Er wirkte
kraftvoll und männlich. Seine Hände, die das Buch hielten, waren breit und
stark, ganz anders als die weißen Hände Lord Sylvesters mit den langen Fingern.
Und er hatte auch nichts von der kühlen, spöttischen Manieriertheit des Lords,
die ihr Herz schneller schlagen ließ.




Annabelle
hustete leise, und sofort ließ der Marquis sein Buch sinken.




»Ach, Miss
Annabelle«, rief er aus, erhob sich mühsam und klammerte sich an die
Sessellehne, um sich zu stützen.




»Bitte,
bleiben Sie sitzen, Mylord«, sagte Annabelle. »Sie sind nicht gesund.«




Er sank in
den Sessel zurück und grinste kläglich. »Ich gestehe, daß ich schwach wie eine
junge Katze bin. Was führt Sie hierher?«




»Ich kam zu
Ihnen, Mylord«, sagte Annabelle sanft. »Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht
vorlesen.«




»Meine
Sehkraft ist nicht beeinträchtigt«, sagte er leicht amüsiert. »Zum Glück, denn
sonst könnte ich den schönen Anblick nicht würdigen, den Sie bieten.«




»Danke,
Mylord«, sagte Annabelle und knickste höflich.




»Trotzdem«,
lächelte er, »würde es mir großes Vergnügen bereiten, Ihre Stimme zu hören, und
ich gestehe, daß ich mich gern von einem hübschen Mädchen verwöhnen ließe.«




Annabelle
zog einen Stuhl heran, setzte sich neben ihn und streckte ihre Hand nach dem
Buch aus.




»Briefe!« sagte
sie. Sie hatte auf einen Roman gehofft.




»Ich finde
sie sehr interessant«, sagte der Marquis. »Sie stammen von einem Mr. Edward
Burt, der im vorigen Jahrhundert General Wades Agent war. Er beschreibt das
schottische Hochland sehr gut. Ich bin nie bis zu den schottischen Bergen nach
Norden vorgedrungen, und seine Reisen faszinieren mich.«




Annabelle
ergab sich. »Wo soll ich anfangen?« fragte sie.




»Dort.
Brief XXII. Er beginnt mit: ›Die gewohnte Tracht‹. «




Er lehnte
sich in seinen Sessel zurück, und Annabelle begann zu lesen.




»›Die
gewohnte Tracht der durchschnittlichen Hochländer ist für das Auge alles andere
als angenehm; sie legen einen kleinen Teil des Plaid
genannten karierten Wolltuchs in Falten und gürten ihn sich um die Taille wie
einen kurzen Rock, der die halben Schenkel bedeckt. Der Rest wird über die
Schultern gelegt und vorne unter dem Hals befestigt, häufig mit einer Gabel,
manchmal auch mit einer Nadel oder einem angespitzten Stück Holz, so daß sie
beinahe aussehen wie die armen Frauen in London, wenn sie sich ihr Gewand über
den Kopf streifen, um sich vor dem Regen zu schützen.




So
tragen sie ihr Plaid und haben manchmal nichts sonst, um sich zu bedecken; oft
sind sie barfüßig; manche habe ich aber auch mit einer Art Schuhen aus roher
Kuhhaut gesehen, wobei das Fell nach außen getragen wird. Wenn diese Schuhe
schlecht gearbeitet sind, sehen die Füße des Trägers aus wie die eines Huhns
oder einer Taube; sie heißen quarrants
und beleidigen nicht nur das Auge, sondern auch den Geruchssinn derer, die
in ihre Nähe kommen. Der Strumpf reicht nicht höher als bis zur stärksten
Stelle der Wade; von dort bis zur Mitte des Oberschenkels ist das Bein nackt,
allen Wettern ausgesetzt, gebräunt und sommersprossig; da das Gelenk meist mit
der Krankheit des Landes infiziert ist, bietet das Ganze einen sehr unschönen
Anblick.




Man
bezeichnet dieses Kleidungsstück als quelt.
Da es meist sehr kurz getragen wird, tritt an einem stürmischen Tag, beim
Ersteigen einer Anhöhe oder beim Bücken seine Unschicklichkeit klar zutage.




Ein
Gentleman aus dem Hochland erzählte mir eines Tages, als wir über eine
gefährliche Schlucht sprachen, die wir gemeinsam überquert hatten, fröhlich
davon, wie eine Dame aus einer Adelsfamilie sich bei ihm sehr ernsthaft darüber
beklagt hatte, sie habe in Begleitung eines Billy, eines Pferdeburschen, denselben Weg
zurückgelegt; dieser habe auf einem höhergelegenen Pfad ihr Pferd an einer
Leine geführt; der Anblick des Abgrundes habe ihr solchen Schrecken eingejagt,
daß sie, um ihn zu vermeiden, gezwungen gewesen sei, während der ganzen
Wegstrecke immerzu nach oben auf die Blöße des Hochländers zu blicken.‹«




Annabelle
kicherte, und der Marquis blickte mit einem Ruck auf und streckte die Hand nach
dem Buch aus.




»Ich bitte
um Verzeihung, Miss Annabelle«, sagte er. »Ich war vom Klang Ihrer bezaubernden
Stimme so in Anspruch genommen, daß ich nicht darauf geachtet habe, daß das
Thema sich für die Augen einer Dame vielleicht nicht eignen könnte.«




»Beschreibt
er da den Kilt?« fragte Annabelle; sie war einigermaßen erleichtert
darüber, daß Tatsachen genauso unterhaltend sein konnten wie Romane.




»Ich
glaube, ja. Er buchstabiert das Wort phonetisch. Quelt bedeutet Kilt.«




»Ich bin
ganz enttäuscht«, seufzte Annabelle. »Nach den Gedichten von Mr. Walter Scott
hatte ich mir ein romantischeres Bild von den Hochländern gemacht.«




»Einige der
Anführer und Lords, die ich in Edinburgh kennengelernt habe, sehen in ihrer
Nationaltracht sehr gut aus. Hier wird die Kleidung des armen Hochländers
beschrieben, und von Freunden weiß ich, daß die Armut im Norden noch immer
erschreckend ist.«




Er sprach
sehr ernst, und Annabelle senkte die Lider, um ihre völlige Gleichgültigkeit
zu verbergen. Das Hochland Schottlands und seine Bewohner schienen ihr so fern
wie Westindien.




»Aber«,
fuhr der Marquis in hänselndem Ton fort, »wenn man dem Klatsch in diesem Haus
glauben darf, dann waren Sie es, die die charmante Fähigkeit zu
besitzen schien, die Gesellschaft zum Erröten zu bringen.«




»Ich habe tatsächlich
einen Jargonausdruck gebraucht«, sagte Annabelle mit bezaubernder
Aufrichtigkeit. »Aber in Wirklichkeit wußte ich nicht, was ich sagte. Ich
dachte, es sei modern, diese Sprache zu benutzen.«




»Nicht für
Damen, und in Gesellschaft von Damen niemals.« »Ach«, seufzte Annabelle,
»ich hätte die beiden Backgammon-Spieler besser nicht belauschen sollen.«




»Meine liebe
Miss Annabelle!«




»O Gott,
was habe ich jetzt schon wieder gesagt?«




»Das kann
ich Ihnen wirklich nicht erklären.«




»Aber es
war ein sehr respektabler Kutscher, der das gesagt hat. Er sagte: ›Diese
Backgammon-Spieler verleiden mir mein Haschee‹.«




»Das wird
ja immer schlimmer«, sagte der Marquis und vergrub das Gesicht in den Händen.




»Jetzt
müssen Sie es mir aber sagen, sonst frage ich Minerva.«
 »Tun Sie das. Sie wird
– zum Glück – überhaupt nicht wissen, wovon Sie
reden.«




»Dann wird sie
Lord Sylvester fragen.«




»Nun gut.
Entweder muß ich rot werden oder Sylvester, und da man mir sagte, ich sei zu
bleich, werde ich übersetzen. ›Backgammon-Spieler‹ sind Herren, die die
Gesellschaft ihres eigenen Geschlechts bevorzugen.«




»Wie die
meisten Männer«, sagte Annabelle überrascht. »Wozu sonst würden Sie alle
immerzu in Kaffeehäuser und Klubs gehen?«




»Mehr kann
ich Ihnen dazu nicht sagen. Und ›jemandem das Haschee verleiden‹
bedeutet Erbrechen.«




»Nun, das
ist ja nicht so schlimm. Und was heißt Alter Hut?« fragte sie provozierend,
als wisse sie es noch immer nicht.




»Miss
Annabelle, wenn Sie nicht aufhören, Ihren hübschen Mund mit so abscheulichen
Ausdrücken zu beschmutzen, gerate ich in Versuchung, ihn sauberzuküssen.«




Annabelle
hob ihren Fächer, um eine der vielen Gesten zu vollführen, mit denen eine Dame
die allzu herzliche Bemerkung eines Herrn quittiert. Sie könnte ihm spielerisch
aufs Handgelenk schlagen oder den Fächer anheben, um ihr Erröten zu verbergen.
Statt dessen hielt sie mitten in der Bewegung inne und sah ihn mit großen Augen
an.




»Und warum
tun Sie es nicht?« fragte sie.




»Freche
Person!«




»Ach, Sie
haben nur gescherzt. Und ich habe gehört, wie man Sie als sehr tapferen Mann
bezeichnete.«




Er beugte
sich vor und nahm sanft ihr Kinn in die Hand. Annabelle schloß die Augen. Der
Marquis küßte sie zart auf den Mund, lehnte sich dann zurück und murmelte: »Ich
dachte, Ihre Zuneigung gehöre Lord Sylvester.«




»Er ist mit
meiner Schwester verlobt, Sir!«




»Ah.«




»Sie sind
es, Mylord, der ... der ... Ich habe eine Neigung zu Ihnen, Mylord.«




»Sie sind
noch so jung, Annabelle.«




»Es
scheint, daß die Armitage-Mädchen dazu bestimmt sind, sich in altersschwache
Männer zu verlieben.«




Er sah ihr
tief in die Augen. Annabelle beschwor Lord Sylvesters Gesicht herauf, stellte
sich vor, er sei es, der sie ansehe, und sofort strahlten ihre Augen vor Wärme
und Liebe.




Der Marquis
atmete tief ein und sagte halb zu sich selbst: »Ich wäre ein Narr, wenn ich
einen solchen Augenblick verstreichen ließe.«




Er nahm
ihre Hand in seine. »Annabelle«, sagte er, »wir kennen einander kaum, und, ja,
Ihre Jugend ist ein großer Nachteil. Nein. Lassen Sie mich sprechen. Der Mann,
den Sie sich vielleicht mit einundzwanzig wünschen, könnte ein anderer sein
als der, den Sie jetzt möchten. Wir werden einander kennenlernen, zuerst als
Freunde, und dann, wenn ich überzeugt bin, daß Ihr Entschluß feststeht, werde
ich Ihrem Vater schreiben und die Erlaubnis erbitten, um Ihre Hand anzuhalten.«




Triumphgefühle
erfüllten Annabelle. Sie hatte gewonnen! Jetzt mußte sie nur noch ihre Karten
richtig ausspielen, dann konnte sie bald hübsch brav darum betteln,
gleichzeitig mit Minerva heiraten zu dürfen.




Er lehnte
den Kopf gegen das Polster des Sessels; sein Gesicht sah plötzlich weiß und
erschöpft aus.




»Lassen Sie
mich nun allein, mein Kind«, sagte er mit dünner Stimme. »Ich bin verflucht
schwach.«




Annabelle
stand auf. »Ich werde Hilfe schicken«, sagte sie ängstlich.




»Läuten Sie
einfach die Glocke dort, den Rest mache ich schon«, sagte er. »Gehen Sie jetzt.
Ich werde Sie bald wiedersehen.«




Annabelle
läutete und eilte dann aus dem Raum. Sie würde niemanden, auch Minerva nicht,
davon erzählen, bis es ein fait accompli war. Jetzt mußte sie Betty mit
einem Halstuch oder einem Schmuckstück bestechen, damit die vorwitzige Person
den Mund hielt.




Nachdem
Annabelle gegangen war, halfen zwei kräftige Lakaien dem Marquis von Brabington
in sein Schlafzimmer. Er lehnte sich in die Kissen zurück, starrte an den
Betthimmel und verschränkte die Hände im Nacken. Was wußte er wirklich von
Miss Annabelle? Hatte er überstürzt gehandelt? Aber irgendwie merkte er, daß er
ihrer Schönheit nicht entkommen konnte. Vom ersten Augenblick an, in dem er sie
gesehen hatte, war er davon geblendet gewesen. Dann war die Erinnerung an sie
ein wenig verblaßt. Er war sich stets des Altersunterschiedes zwischen ihnen
bewußt.




Aber er liebte
sie, dachte er mit einem Lächeln. Und das war eine zu seltene und schöne Sache,
um zergrübelt und analysiert zu werden. Er schloß die Augen und legte sich zum
Schlafen zurück; er sah sein Leben vor sich wie einen langen, sonnigen Weg,
Annabelle an seinem Arm; eine lachende, entzückende, anbetende Annabelle, schön
für alle Zeit, glücklich für alle Zeit und ganz, ganz unkompliziert.




In den
folgenden Tagen sah niemand den Marquis. Es hieß, er habe hohes Fieber, und
Annabelle sorgte sich, wenn der Arzt kam und ging. Lord Sylvester schien sie
ständig neugierig zu beobachten, und sie mußte die Tatsache ertragen, daß ihre
Liebe zu ihm nicht im mindesten nachgelassen hatte.




Endlich kam
die frohe Nachricht, das Fieber des Marquis sei gesunken, und er erhole sich
rasch. Die Damen des Hauses, mit Ausnahme der Herzogin, waren Annabelle nun
recht freundlich gesonnen, da sie jetzt ruhig und zurückhaltend erschien und
kein wie immer geartetes Interesse an den Herren erkennen ließ.




Und dann,
nach einem Tauwetter und anschließendem Wind, erfolgte die Ankunft von
Hochwürden Charles Armitage, Vikar von St. Charles and St. Jude.




Annabelle
hörte seine laute Stimme, als sie die Treppen hinunterging, und lugte über die
Balustrade.




Der Vikar
stand in der Halle, einen Brief in der Hand. Sein Gesicht war grimmig. Vor ihm
stand die Herzogin von Allsbury.




»Was ist
das hier«, fragte er, »über Bellas schlechtes Benehmen?«




»Ich meine,
das sollte sie selbst beantworten«, erwiderte die Herzogin kühl. »In letzter
Zeit war ihr Benehmen ganz manierlich, doch man schaudert bei dem Gedanken an
eine Wiederholung ihres unerhörten Verhaltens.«




Annabelle
hörte Schritte hinter sich. Sie fuhr herum und sah den Marquis von Brabington,
der auf sie herablächelte.




Unten in
der Halle hatten sich inzwischen Minerva und Lord Sylvester zu dem wütenden
Vikar gesellt. Annabelle erschauerte vor dem Zorn ihres Vater. Wie ein Kind
drehte sie sich um, drückte ihr Gesicht an die Brust des Marquis und flüsterte:
»Ich habe Angst. Papa wird mich mit der Pferdepeitsche schlagen.«




Der Marquis
legte einen Arm um sie und hielt sie fest. Er kannte sei nen Wert auf dem
Heiratsmarkt. Er wußte, daß er jeden elterlichen Zorn beschwichtigen konnte,
indem er sich als zukünftiger Schwiegersohn
vorstellte. Und doch ... Das war ein schwerwiegender Schritt. Er hob Annabelles
Gesicht an und sah ihr in die Augen. »Wenn er wüßte, daß wir heiraten werden,
würde er nicht mehr wütend sein«, murmelte er halb zu sich selbst.




Annabelles
schöne blaue Augen füllten sich mit Hoffnung, während sie die Hände hob und
ihn bei den Revers faßte.




»Liebst du
micht?« fragte er sanft.




»Ja«,
stöhnte Annabelle verzweifelt, »oh, ja.«




»Dann
wollen wir deinen Vater begrüßen«, sagte er und reichte ihr den Arm.




Alle
Gesichter wandten sich ihnen zu, als sie die Treppe herunterkamen.




»Siehe da,
Bella ...«, begann der Vikar.




»Ah, Mr.
Armitage«, sagte der Marquis freundlich. »Sie kommen gerade zur richtigen Zeit.
Für einen Antrag ist dieser Ort hier zwar etwas zu öffentlich, aber ich möchte
Sie dennoch bitten, um die Hand Ihrer Tochter Annabelle anhalten zu dürfen.«




»Was?« Der Zorn wich der Verblüffung und
dann einem Ausdruck von Freude. Seine Bella sollte einen Marquis heiraten! Der
Vikar ließ den Brief der Herzogin zu Boden fallen, breitete die Arme aus, und
Annabelle stürzte hinein.




»Na, mein
hübsches Kätzchen«, sagte der Vikar und zerzauste ihre hellen Locken. »Konntest
wohl keine Saison abwarten, um dich zu verheiraten ?«




Er ließ sie
los und ging dem Marquis entgegen, um ihm die Hand zu schütteln. »Natürlich
haben Sie meinen Segen«, sagte er und klopfte dem jungen Mann jovial auf die
Schulter. »Ich glaubte, ich hätte einen Fehler gemacht, als ich dich reisen
ließ, Bella, aber ich rufe peccavi.«




»Und ich
habe eine noch schönere Nachricht«, sagte Annabelle und lächelte Minerva zu.
»Peter war damit einverstanden, daß wir eine Doppelhochzeit feiern. Ich werde
in derselben Kirche und zur selben Zeit heiraten wie meine liebe Schwester!«




Lord
Sylvester sah einen seltsamen, ziemlich ratlosen Ausdruck über das Gesicht des
Marquis huschen.




Doch
Minerva stürzte mit strahlendem Gesicht vor und schloß ihre Schwester
herzlich in die Arme.




»Ich bin so
glücklich, Annabelle«, sagte sie mit Tränen in den Augen.




Annabelle
wich ein wenig zurück und runzelte die Stirn. »Du bist nicht böse auf mich,
Merva, weil wir gleichzeitig heiraten wollen?«




»Böse? Natürlich
nicht. Das ist doch wunderbar! Jetzt wird mein Hochzeitstag doppelt gesegnet
sein!« sagte Minerva und faltete die Hände wie
zum Gebet.




Von der
Bewegung angelockt, strömten die übrigen Gäste in die Halle, um
zu sehen, was dort vor sich ging.




Bald war
Annabelle umringt von Gratulanten. Ihr Herz hämmerte, während eine nagende
innere Stimme ihr immer wieder sagte: Minerva war kein bißchen getroffen.
Ich habe ihr keinen Schlag versetzt. Und ich bin mit einem Mann verlobt und –
Gott steh mir bei – liebe einen anderen!






Viertes Kapitel




Wäre der Marquis von Brabington nicht so
krank gewesen, hätte er vielleicht mehr von seiner Verlobten zu sehen bekommen,
ehe sie nach Hopeworth abreiste.




So aber
wurde ihm erst nach ihrer Abreise klar, daß sie nie miteinander allein gewesen
waren. Die Augenblicke, die sie für sich hatten, fanden gewöhnlich in einem
der vielen Räume der Abbey statt, während die anderen Gäste in der Nähe saßen.




Er hatte
sie wegen ihres Wunsches, zur gleichen Zeit zu heiraten wie ihre Schwester, zur
Rede gestellt, doch Annabelle hatte ihn nur mit unschuldigen blauen Augen
angesehen und erwidert: »Aber Peter, das habe ich dir doch gesagt, ganz
bestimmt. Sicher geht das alles sehr schnell. Möchtest du lieber warten?«




Der Marquis
wollte natürlich nicht warten. Er war sehr verliebt, so verliebt, daß er es
unterließ, sie darauf hinzuweisen, daß sie während seines zehn Sekunden
dauernden Heiratsantrags gar keine Zeit gehabt hatte, mit ihm über die Umstände
der Hochzeit zu sprechen.




Seine Krankheit
hatte ihm viel von seiner Vernunft und seinem Humor geraubt, und so war er ein
wenig aus der Fassung geraten. Er war früher schon verliebt gewesen, zu einer
Zeit, zu der er weder Titel noch Geld hatte. Die Dame hatte seine Gefühle
ermutigt, um ihn dann zugunsten eines ältlichen Lords zu verlassen. Eine Woche
vor ihrer Hochzeit hatte er seinen Titel und sein Vermögen erhalten und war
entsetzt gewesen, als sie bei ihm erschien, ihm sagte, sie habe immer nur ihn
geliebt, und ihn bat, sie vor einer Ehe ohne Liebe zu bewahren. Ihre Motive
waren nur allzu offenkundig. Seit damals hatte er sich auf seine Karriere bei
der Armee konzentriert und Damen der Gesellschaft mit einem gewissen
reservierten Amüsement betrachtet.




Doch
Annabelle hatte ihn in einem schwachen Moment erwischt. Gewiß, er war vom
ersten Augenblick an, in dem er sie gesehen hatte, von ihr entzückt gewesen,
doch unter normalen Umständen hätte ihm seine natürliche Vorsicht geraten, sich
nicht allzu hastig in eine Ehe zu stürzen.




Außerdem
beruhigte ihn die Tatsache, daß sein Freund, Lord Sylvester, in die gleiche
Familie einheiraten würde. Er vertraute Sylvesters kühlem Urteil und hielt sich
nie mit dem Gedanken auf, aus demselben Nest könnten zwei verschiedene Vögel
kommen.




Er war der
Kriege und Abenteuer müde und darauf bedacht, sich niederzulassen. Er hatte
sich allerdings damit abgefunden, zuerst eine Runde der Londoner Vergnügungen
absolvieren zu müssen, da er es als unfair betrachtete, seiner jungen Braut all
die Genüsse vorzuenthalten, die er selbst inzwischen eher ermüdend fand.




Lord
Sylvester hatte ihm träge gratuliert und dann das Thema der Heirat seines
Freundes nicht mehr berührt. Der Marquis nahm dieses Schweigen für Zustimmung.
Er wäre sehr erstaunt gewesen, wenn er gewußt hätte, daß Lord Sylvester äußerst
besorgt war.




Was Minerva
betraf, so hatte der Familiensinn über die Vernunft gesiegt, und sie
versicherte Lord Sylvester, Annabelle empfinde tiefe Liebe für den Marquis.




Lord
Sylvester wollte Minerva gerne glauben. Doch da war eine Sache, die
ihr zu sagen er sich nicht überwinden konnte.




Er war sich
nur zu deutlich der Vernarrtheit Annabelles in ihn bewußt. Und obwohl er
meinte, das werde rasch vergehen, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren,
Annabelle sei eifersüchtig auf Minerva und heirate Peter nur aus
schwesterlicher Rivalität.




Der Marquis
hatte geplant, Haeter Abbey zur gleichen Zeit wie Annabelle zu verlassen, doch
er war von seinem Regiment vorgeladen worden, um
bei einer Untersuchung der Zulänglichkeit oder Unzulänglichkeit der
Armeerationen auszusagen, und er war zu sehr Soldat, um aus persönlichen
Gründen um seine Freistellung zu bitten.




Lord
Sylvester hattes es eilig, auf seine eigenen Güter zurückzukehren, da er
seiner Braut eine Hochzeitsreise durch die Länder versprochen hatte, die nicht
unter Napoleons Herrschaft geraten waren.




Annabelle
hatte sich an das Leben in Haeter Abbey gewöhnt. Es kam ihr vor wie das Leben
in einem sehr vornehm ausgestatteten Dorf.




Sie hatte
alles erforscht, von den prächtigen Staatszimmern im Inneren bis zu
Kornspeicher, Molkerei, Ställen, Töpferei, Tischlerwerkstatt, Gartenanlagen,
Wirtschaftsgebäuden und Wildpark draußen. Das Pfarrhaus
erschien ihn in der Erinnerung sehr dunkel, klein und dumpf. Doch Minerva hatte
einen Brief von Mrs. Armitage erhalten. Sie klagte bitter über ihre durch die
beschwerlichen Pflichten angegriffene Gesundheit.




Auch
Deirdre und Daphne machten Schwierigkeiten. Sie hatten das preisgekrönte
Schwein des Farmers Baxter in eines von Fredericas Kleidern
gesteckt und über die Dorfwiese getrieben. Zum Glück war das geschehen, als ihr
Vater in Haeter Abbey war. So war sein Zorn nicht ganz so schrecklich gewesen,
als wenn er zu Hause gewesen wäre.




Jetzt war
der Vikar wieder in Hopeworth, und für die Mädchen wurde es ebenfalls Zeit zur
Rückkehr. Annabelle hatte Minerva gebeten, ihren
Aufenthalt zu verlängern, doch Minerva hatte darauf hingewiesen, daß die
Herzogin ihre Gegenwart nicht einen Tag länger gutheißen würde, und sie selbst
für ihren Teil wollte nicht bleiben, wenn ihr Verlobter seine Abreise
vorbereitete.




Und so
machten sich die beiden Schwestern an einem bitter kalten Tag auf die
Heimreise. Der Schnee war getaut und wieder gefroren und wieder getaut und
gefroren, so daß die Straßen voll tückischer, harter Furchen waren. Das
Dienstmädchen Betty hatte sich eine schwere Erkältung zugezogen und würde
später nachfolgen.




Die
Hochzeit sollte in St. George's am Hanover Square in London stattfinden, und
zwar mit allem Pomp und Staat. Annabelle durfte kaum damit rechnen, daß die
Herzogin ihr ein Brautkleid stellen würde, und quälte sich mit der
Befürchtung ab, Minerva, die Brüsseler Spitzen im Wert von mehreren tausend
Guineen tragen würde, könne sie in den Schatten stellen.




Während die
Kutsche dahinrumpelte, warf sie einen Seitenblick auf Minervas nachdenkliches
Gesicht. »Froh, nach Hause zu kommen, Merva?« fragte sie.




»Ja, vor
allem weil Sylvester auch abreist«, sagte Minerva ruhig. »Es wird nicht mehr
lange dauern, bis wir beide verheiratet sind, Bella. Ich wünschte, es wäre
keine so große Hochzeit. Ich wäre am liebsten zu Hause in der Kirche von Papa
getraut worden, doch Ihre Gnaden bestand auf einer großen Londoner Hochzeit,
und Sylvester meinte, es sei ganz gleich, wo wir heiraten, wichtig sei nur, daß
wir überhaupt heiraten.«




»Hochzeiten
in der Kirche sind ganz und gar unmodern«, sagte Annabelle naserümpfend. »Wir
hätten beide in Haeter Abbey heiraten können. «




»Das könnten
wir kaum tun, da Vater Geistlicher ist«, gab Minerva zu bedenken.




»Oh, für
dich ist es einfach, all das so ruhig auf dich zukommen zu lassen«, versetzte
Annabelle. »Du wirst sehr vornehm aussehen in dem großartigen Kleid, das die
Herzogin dir gibt. Aber was soll ich tragen? Ein Kleid von der
Dorfschneiderin?«




»Aber ich
dachte, Peter hätte dir gesagt ...«, begann Minerva.




»Lord
Brabington für dich«, sagte Annabelle, um sich dafür zu rächen, daß Minerva sie
verbessert hatte, als sie Lord Sylvester Comfrey ›Sylvester‹ genannt
hatte.




»Wie ich
schon sagte«, erwiderte Minerva streng, »bin ich erstaunt, daß Lord Brabington
dir nicht erklärt hat, wie die Dinge liegen. Ich habe mit ihm über die
Hochzeitsvorbereitungen gesprochen und gesagt, mein eigenes Kleid werde sehr
prächtig sein und deines müsse mindestens
ebenso gut aussehen. Er erwiderte sofort, er werde an Madame Verné
in London schreiben – sie ist die beste Schneiderin, weißt du – und sie
bitten, Entwürfe nach Hopeworth zu schicken. Wir sollen einen
Monat vor der Hochzeit nach London reisen und bei Lady Godolphin bleiben; dein
Kleid kann also sehr schnell angefertigt werden.«




»Ich bin
kein Kind mehr«, rief Annabelle. »Warum werden solche Dinge hinter meinem
Rücken vereinbart? Außerdem habe ich kaum Gelegenheit
gehabt, mit meinem Verlobten allein zu sprechen, seit wir unsere Verlobung
bekanntgegeben haben«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme wurde vor Ärger lauter, und
sie vergaß ganz, daß sie es sorgfältig vermieden hatte, mit dem Marquis allein
zu sein. »Wie kommt es, daß du mit ihm so vertraut bist?«




»Ich bin
nur zu ihm gegangen, um die Vorbereitungen zu besprechen.«




»Wo? Wo
fand dieses Gespräch statt?«




»In seinem
Schlafzimmer.«




»Was?«




»Annabelle,
sei nicht albern. Ich bin die Älteste der Familie, und du weißt genau, daß ich
seit langem daran gewöhnt bin, die Dinge für uns zu
organisieren. Es war ganz natürlich, daß ich zu Lord Brabington ging. Er war
schließlich noch nicht wieder gesund, und so hätte ich ihn schlecht anderswo um
eine Unterredung bitten können.«




»Und mir«,
sagte Annabelle leidenschaftlich, »hat diese Fledermaus von einer
Herzogin verboten, auch nur in die Nähe von Peters Zimmer zu
kommen, denn das sei nicht comme il faut – oder kommafau, wie diese
dumme, fette Witzfigur von einer Frau, Lady Godolphin, es nannte ...«




»Das ist
genug«, unterbrach Minerva sie eisig.




»Spiel nur
nicht vor mir das Fräulein Rührmichnichtan!« schnaubte Annabelle. »Ich
zumindest kann warten, bis zu meiner Hochzeitsnacht.«




Die frühere
Minerva wäre hier über und über rot geworden, doch die neue Minerva sah
Annabelle nur mit unangenehm aufmerksamem Blick an.




»Und wie
kommst du darauf, mein Fräulein, daß ich in meinem Verhalten voreilig war?«




»Man
braucht dich ja nur anzusehen«, gab Annabelle verdrießlich zurück.




»Ich bin
überrascht, daß du so viel Zeit hast, dir über meine Moral Sorgen zu machen«,
sagte Minerva. »Sieh mich an, Annabelle! Liebst du Lord Brabington?«




»Natürlich,
du Gans. Ich heirate ihn doch schließlich, oder?«
 »Ja«, sagte Minerva halb zu
sich selbst. »Doch wenn du so verliebt bist, warum ist dir dann dein
Hochzeitskleid so wichtig?«




»Da du
selbst ein sehr schönes hast, kannst du ja über solche Nebensächlichkeiten
erhaben sein«, höhnte Annabelle.




»Vielleicht
habe ich mich zu sehr daran gewöhnt, mit dir wie mit einem Kind zu sprechen«,
sagte Minerva langsam. »Ich mache mir Sorgen um dich, Annabelle. Mamas häufige
Krankheiten, eingebildet oder nicht, haben mir eine gewisse Verantwortung
auferlegt. Ich betrachte dich noch immer als Kind, das mir anvertraut ist.
Siebzehn Jahre sind schließlich noch kein sehr hohes Alter.«




»Ich hin
alt genug, um deine ständigen Vorträge und Moralpredigten übelzunehmen.«




»Halte ich
die wirklich?« fragte Minerva traurig. »Vermutlich. Sylvester sagt, der
eigentliche Prediger der Armitage-Familie sei ich.«




»Ja?« sagte
Annabelle, deren Miene sich aufhellte. »Sag mir, Minerva, haben viele der
vornehmen Ladys Affären?«




»Ich
fürchte, ja«, erwiderte Minerva leise. »Du solltest sie sehen, Bella. Sie sind
bemitleidenswert, ruhelos, hungrig. Es ist ein Glück, daß ein solches Leben für
uns nie in Frage käme. Aber warum in aller Welt stellst du mir eine solche
Frage?«




»Weil ich«,
antwortete Annabelle, beugte sich hinüber zu ihrer Schwester und umarmte sie
herzlich, »das Thema wechseln wollte. Ich bin so tolpatschig, du mußt mir
verzeihen. Mir macht das ganze Getue Angst, Minerva, darum bin ich so
mürrisch.«




»Oh, Bella,
mir auch«, sagte Minerva erleichtert und umarmte ihrerseits die Schwester.
»Aber wir werden wenigstens zusammen sein.«




Annabelle
lehnte sich in ihre Ecke der Kutsche zurück und war sehr mit ihren Gedanken
beschäftigt. Lord Sylvester würde Minervas bald müde werden. Und vielleicht
wäre er froh, ein wenig mit einer so reizenden
jungen Frau wie der Marquise von Brabington flirten zu können. Sie konnte
beinah hören, wie er sagte: »Du langweilst mich, Minerva. Ich wünschte, ich
hätte deine Schwester geheiratet.«




Gerade
wollte sie sich genußvoll in diese rosigen Phantasien versenken, als sie
gereizt bemerkte, daß Minerva wieder mit ihr sprach.




»Und du
solltest nicht so hart über Lady Godolphin urteilen«, sagte Minerva gerade. »Es
ist außerordentlich freundlich von ihr, uns nach London einzuladen.«




»Und wer
bezahlt die Rechnungen, bitte?«




»Nun ja,
Sylvester sagte, er würde ihr alle Auslagen, die sie für uns hat, ersetzen,
aber sie müßte uns ja nicht einladen.«




Annabelle
rümpfte die Nase. »Vermutlich kann sie amüsant sein. Sie ist eine Art
wandelndes Gesellschaftspiel. Es war lustig zu sehen, wer von uns jeweils
erraten konnte, was sie mit ihren schrecklichen Wortverdrehungen meinte. Die
letzte hat aber niemand gelöst. Was hat sie gemeint, als sie sagte, das Porträt
am Ende der Langen Galerie, direkt über den Meißen-Figuren, sei
›Katterchintzi‹? Niemand konnte es erraten, und Mr. Frampton hat einen
Preis von fünf Guineen für die richtige Antwort ausgesetzt.«




Minerva
lächelte. »Mylady meinte quattrocento. Lord Sylvester war der Gewinner.«




»Nun, ich
war froh, daß Papa nicht allzulange blieb. Er war ja ganz närrisch mit Lady
Godolphin. Colonel Brian fand das gar nicht amüsant.«




»Papa war
doch nur galant«, sagte Minerva. »Ich wünschte, Colonel Brian und Lady
Godolphin würden ihre Verbindung legalisieren.«




»Legalisieren?
Du meinst heiraten? Du meinst, er – sie? Oh, nein, Minerva. Sie sind zu
alt.«




»Es
scheint, daß einige von uns nie aus ihren Leidenschaften herauswachsen«, seufzte
Minerva. »Aber was mir Sorgen macht, ist – du mußt mir versprechen, es keiner
Menschenseele zu sagen, Bella, nicht einmal Peter.«




»Versprochen«,
sagte Annabelle eifrig, entzückt, daß ihre spröde Schwester über Klatsch nicht
erhaben war.




»All das
ist ziemlich skandalös, weißt du, aber in gewisser Weise auch ziemlich traurig,
denn Colonel Brian war verheiratet, und seine Frau war
dauernd kränklich. Aber Lady Godolphin erwartet nicht, daß Colonel Brian ihr
die Ehe anträgt, weil – weil sie nicht weiß, daß seine Frau vorigen Sommer
gestorben ist. Natürlich sollte er mindestens die einjährige Trauerfrist
einhalten, doch Sylvester sagte mir, Lady Godolphin sei über den Tod von Mrs.
Brian in Unkenntnis gehalten worden, und der Colonel sei sogar so weit gegangen,
die Zeitungen an der Verbreitung der Nachricht zu hindern.«




»Ach du
liebe Güte«, sagte Annabelle mit funkelnden Augen. »Das gäbe aber einen Tanz,
wenn sie je dahinterkäme!«




»Lady
Godolphin wird es nicht erfahren, es sei denn, der Colonel selbst sagt es ihr.
Sylvester kam der Sache zufällig auf die Spur. Ihm würde es nicht im
Traum einfallen, ihr etwas so Grausames zu sagen, ich würde es nicht tun, und
du darfst es auch auf keinen Fall. Schau nicht so boshaft, Annabelle.
Ich wünschte, ich hätte dir das nicht erzählt.«




»Ich? Mich
interessiert nicht, was sie tut«, sagte Annabelle achselzuckend. »Es ist
ekelhaft, in ihrem Alter.«




Minerva sah
ihre Schwester an, antwortete aber nicht. Annabelle sank zurück in ihre
Träumerei, Lord Sylvester von Minerva fortzulocken, und Minerva bezwang
merkwürdige neue Gefühle, die in ihr aufstiegen. Sie war bestürzt über die
Feststellung, daß sie beinahe begann, Abneigung gegen Annabelle zu empfinden.




Dieser
Gedanke war so schmerzlich und gefährlich, daß sie ihn sich sofort versagte und
ihre Aufmerksamkeit der vorüberziehenden Landschaft zuwandte.




Nach
langer und
ermüdender Reise kamen sie im Pfarrhaus an. Annabelle hielt sich nicht einmal
damit auf, ihren Hut abzusetzen, sondern rannte sofort nach The Hall, um Josephine
und Emily von ihrem Triumph zu berichten.




Minerva
wurde von ihren jüngeren Schwestern umringt. Automatisch beantwortete sie
deren Fragen, während sie durch das Fenster des Pfarrhauses Annabelles
dahinfliegender Gestalt nachblickte, eine kleine Sorgenfalte zwischen den
Brauen.




Mrs.
Armitage kam matten Schrittes herein, einen Chiffonschal in der einen Hand,
einen schlaffen Fächer aus Straußenfedern in der anderen. Sie
war eine kleine, etwas plumpe Frau, zu unscheinbar, um eine richtige
dramatische Wirkung zustande zu bringen. Sie machte immer nur den Eindruck, die
Schultern hängenzulassen. Minerva hörte geduldig zu, wie Mrs. Armitage sich
ausführlich über die ganze Skala von Gefühlen ausließ, die sie bei der
Nachricht von Annabelles Erfolg durchlaufen hatte.




Endlich
unterbrach sie der Vikar, indem er mit dem Kopf in Richtung auf sein
Studierzimmer wies und ungeduldig sagte: »Komm mit, Minerva.«




Minerva
ging widerstrebend mit. Sie hoffte, sie würde nicht nach ihrer Meinung zu
Annabelles Verlobung gefragt.




Sie begann
sich zu entspannen, als der Vikar diese gar nicht erwähnte. Er sprach über
Vorbereitungen für die Hochzeit. Minerva und Annabelle würden allein reisen, da
Mrs. Armitage einen ganzen Monat in London nicht zu überleben glaubte; selbst
der Reiz der Londoner Apotheker und Ärzte war nicht stark genug, um sie von
diesem Gedanken abzubringen.




Der Rest
der Familie würde eine Woche vor der Hochzeit eintreffen.




»Ich bekam
einen ziemlichen Schock, als ich Lady Godolphin sah«, sagte der Vikar sinnend.
»Zu ihrer Zeit war sie eine ziemliche Schönheit. Aber sie hat nichts von ihrem
alten Charme verloren; auf ihre verschrumpelte und schlaffe Art ist sie noch
immer faszinierend.«




Mit einem
Ruck straffte er sich, errötete ein wenig und sagte: »Ist dieser Colonel ihr
Liebhaber?«




»Aber
lieber Papa«, log Minerva, »das weiß ich nicht.«




»Vermutlich
ist er's. Sie sagte mir, sie sei etwas wie eine ›Deminmondäne‹ geworden
und führe ein wunderliches Leben. Vermutlich meinte sie, daß sie ein
ehebrecherisches Leben führt.«




»Vielleicht
meinte sie wirklich wunderlich«, vermutete Minerva. »Oft benutzt sie auch das
richtige Wort.«




»Vielleicht.
So, und nun fort mit dir, mein Fräulein. Ich habe noch zu arbeiten. Brabington
war sehr großzügig bei den Ehevereinbarungen; er wünscht keine Mitgift, es
sieht also so aus, als könnten wir eine Art Gouvernante für die Mädchen
engagieren.«




»Das wäre
wunderbar«, sagte Minerva. »Deidre ist noch zu jung und ein bißchen zu wild, um
meine Pflichten zu übernehmen.« Sie küßte ihren Vater auf die Wange und ging
zur Tür. »Minerva!«




Minerva
wandte sich um. Der Vikar war aufgestanden und stand mit dem Rücken zum Feuer,
die Rockschöße über das Gesäß hochziehend. »Mach dir keine Sorgen um Bella«,
sagte er.




»Ich bin
sehr glücklich für sie.«




»Nein, das
bist du nicht. Du grämst dich zu Tode, weil du sicher bist, daß sie Brabington
nur heiratet, um Marquise zu werden. Und damit hast du recht. Sie hat sogar
noch einen schlimmeren Grund dafür in ihrem Oberstübchen. Aber am Ende wird
alles gut werden. Brabington wird sie schon zur Räson bringen, du wirst
sehen.«




»Aber ich
möchte nicht, daß er sie zur Räson bringen muß«, sagte Minerva. »Es
sollte eine Liebesheirat sein.«




»Nun,
solche Heiraten sind verflixt selten. Nicht alle Frauen haben solches Glück wie
du, mein Kätzchen.«




»Und was
ist der andere Grund?« fragte Minerva.




»Den sage
ich dir eines Tages«, erwiderte der Vikar. »Und nun fort mit dir!«




Doch als
Minerva leise die Tür hinter sich schloß, meinte sie ihn murmeln zu hören: »Ich
hoffe nur, daß du nicht vorher darauf kommst.«




Annabelle kehrte in nachdenklicher Stimmung
aus The Hall zurück. Natürlich waren Josephine und Emily rasend eifersüchtig
gewesen; sie hatte nichts anderes erwartet. Aber die beiden hatten es auf bewundernswerte
Weise verborgen. Sie hatten freundlich getan, hatten tiefe Besorgnis über die
ländlichen Manieren und Kleider der armen kleinen Annabelle geheuchelt und ihr
schreckliche Geschichten über Damen erzählt, die gezwungen worden waren, für
immer auf dem Lande zu versauern, weil sie etwas so Schreckliches getan hatten,
wie in der Öffentlichkeit die Beine übereinander zu schlagen. Annabelle hatte
rasch ihre Sitzhaltung korrigiert.




Würde es
ihr nie gelingen, einmal so gründlich zu triumphieren, wie sie es sich
erträumte?




Doch da war
die Hochzeit. Die ganze Gesellschaft würde da sein. Ganz London
– also das London zwischen St. James Square und Grosvenor Square – würde seine
Augen auf sie richten. Annabelles Geist weigerte sich, die Realitäten der
Heirat und das, was danach kam, einzubeziehen. Ihr schwebte eine vage und
angenehme Welt von Bällen und Festen vor mit einem willfährigen Marquis
irgendwo im Hintergrund, jemandem, der sie dort hinbringen und wieder abholen
würde, wo sie mit Lord Sylvester tanzte.




Es war
Balsam für ihre Seele, daß eine tief beeindruckte Deirdre auf sie wartete.
Annabelle setzte sich an den Toilettentisch und nahm die Nadeln aus ihrem Hut,
während Deirdre hinter ihr auf dem Bett saß.




»Das ist
eine wunderbare Sache, einen Marquis zu heiraten«, sagte Deirdre mit einem
schmeichelhaften Unterton von Ehrfurcht in der Stimme. »Weißt du, ich glaube,
du bist wirklich ganz hübsch, Annabelle.«




»Schön ist
das Wort«, lachte Annabelle. »Und Madame Verné wird mein Brautkleid anfertigen,
Deirdre! Sie ist die Beste in London. Ich denke, ich nehme eine sehr lange
Schleppe, und die Zwillinge können meine Pagen sein. Perlenstickerei wäre
hübsch. Ich frage mich, ob der Prinzregent kommen wird.«




»Erzähl mir
davon«, drängte Deirdre und legte die Arme um die Knie.




»Aber das
tue ich ja gerade«, sagte Annabelle ärgerlich. »Sind die Entwürfe von Madame
Verné schon angekommen? Oh, und wird sie auch die Kleider der Brautjungfern
anfertigen? Rosa wäre hübsch. Aber du hast eine so unvorteilhafte Haarfarbe,
daß Rosa ganz unpassend wäre.«




»Das wollte
ich nicht hören«, sagte Deirdre geringschätzig. »Ich wollte etwas über die Liebe
hören.«




»Oh, das«,
sagte Annabelle achtlos, während sie ihre blonden Lokken berührte. »Dazu bist
du zu jung.«




»Ich nicht.
Vielleicht bist du zu jung, Bella. Du bist wie ein Kind mit einem glitzernden
Spielzeug. Was wirst du mit deinem Marquis machen, wenn der Reiz des Neuen
erst vergangen ist? Du kannst ihn schlecht im Speicher abstellen.«




»Verschwinde!«
schrie Annabelle in plötzlichem Zorn. »Raus! Raus! Raus!«




Deirdre
streckte ihr die Zunge heraus und rannte zur Tür.




Nachdem
Deirdre gegangen war, saß Annabelle ein paar Minuten heftig atmend da. Sie
fühlte sich plötzlich unbehaglich. Dann zuckte sie die Schultern. Der Marquis
hatte nichts vom Verkauf seines Offizierspatents gesagt. Und noch immer war
Krieg. Mit etwas Glück würde er bald wieder in den spanischen Sierras sein.




Die
wenigen Wochen bis
zu ihrer Abreise nach London waren ermüdend. Die beiden Mädchen hatten ihre
Rundgänge durch die Pfarrei zu
absolvieren, als wären sie nicht gerade im Begriff, in den Adel einzuheiraten.
Bündel von Decken und Nahrungsmittel mußten für die Armen gesammelt und in der
Pfarrhalle verteilt werden. Man mußte die Armen besuchen und Stärkungsmittel,
Arzneien und Kalbsbrühe in einem schweren Korb mit sich herumtragen.




Lady
Wentwater war zu irgendeinem geheimnisvollen Besuch verreist, so daß man ihr
wenigstens nicht vorzulesen brauchte.




Die
Entwürfe waren angekommen, nicht nur für das Brautkleid, sondern auch für die
Kleider der Brautjungfern. Annabelle verlangte herrisch,
die Mädchen hätten das zu tragen, was sie auswählen würde.




Der Vikar
machte dem Streit ein Ende, indem er die kostbaren Entwürfe ergriff und mit
ihnen in seinem Studierzimmer verschwand.




Annabelle
fand zu ihrem Entsetzen heraus, daß er die Kleider selbst ausgewählt und die
Entwürfe mit Eilpost nach London gesandt hatte. Auf ihre wütenden Proteste
hatte er ruhig erwidert, wenn sie darauf bestehe, sich wie ein Kind zu
benehmen, dann werde er sie auch so behandeln.




Dann
bestrafte er sie, indem er sie seine Hunde trainieren ließ, und fügte hinzu, er
habe gute Lust, ihr eine Tracht Prügel zu verabreichen.




Annabelle
fühlte sich sehr schlecht behandelt. Die Gewissensbisse über die Irreführung
des Marquis, die an ihr zu nagen begannen, gingen schnell
in ihrer Empörung über das Verhalten ihres Vaters unter. Mehr denn je wünschte
sie sich, verheiratet und ihre eigene Herrin zu sein.




Das Gesicht
des Marquis verblaßte in ihrer Erinnerung, und bald träumte sie nur noch von
Lord Sylvester; ständig schwebten ihr traumhafte Ballsäle vor, endlose
Gesellschaften und Feste, bei denen sie
leidenschaftliche, bedeutungsvolle Blicke über alle Anwesenden hinweg tauschen
würden.




Es war ein
stürmischer Tag Ende Februar, als sie und Minerva endlich aufbrachen. Der Wind
peitschte die Äste der Bäume und trieb Wolkenfetzen über den Himmel. Der
Dorfteich hatte sich in einen Miniaturatlantik verwandelt, und einer der hohen
Kamine von The Hall war eingestürzt und durch das Dach des Ostflügels
gebrochen, hatte aber niemanden verletzt. Der Vikar empfand darüber eine stille
Genugtuung. Sein Bruder, Sir Edwin, hatte ihm nämlich erst vor einer Woche
einen Vortrag darüber gehalten, daß er kein Geld für die Reparatur des
Kirchendaches aufbringen könne, und darauf hingewiesen, wie gut er seinen
Besitz stets instand halte.




Die beiden
Mädchen waren sehr still. Minerva war traurig, als sie ihren kleinen
Schwestern Lebewohl sagte. Annabelle war unbehaglich zumute. Nun, da sie das
Pfarrhaus verlassen hatte, erschien es ihr als warme Zuflucht, und die Aussicht
auf die Zukunft war angsterregend und fremd.




Ein
bleicher Sonnenstrahl fiel auf die Strohdächer der Häuser um den Teich herum.
Annabelle sah hinaus auf das Dorf, als würde sie es niemals wiedersehen. Jeder
Stein, jeder Grashalm hatte scharfe Konturen.




Draußen auf
der Hopeminster Road machten sich schon Anzeichen des Frühlings bemerkbar.
Saatkrähen bauten ihre Nester in den hohen Bäumen, die die braunen, frisch
gepflügten Felder säumten. Die Zweige der Weidenbäume trugen Kätzchen, die
aussahen wie weiße Wattebällchen, und in den Grasrainen zu beiden Seiten der
Straße schimmerten Polster von Schneeglöckchen durch schmelzende Eisflecken.




Der Wind
heulte über die Felder und sang in den Bäumen.




Wenn ich
nur die Kutsche anhalten könnte, dachte Annabelle. Ich würde die Tür öffnen,
vor dem Wind über die Felder davonlaufen und nicht eher zurückkommen, bis jeder
diese Hochzeit vergessen hat.




Doch die
Wirklichkeit holte sie bald wieder ein: die Schande, die Geschenke
zurückzugeben, die Erklärungen und vor allem die Tatsache, daß Lord Sylvester
ihr nie verzeihen würde, seinen besten Freund betrogen zu haben.




Daß Lord
Sylvester, von Minerva enttäuscht oder nicht, sich wohl auch kaum auf eine
Liaison mit der Schwester seiner Frau und der Frau seines besten Freundes
einlassen würde, schien ihr nicht in den Sinn zu kommen.




Annabelle
konnte sich einfach nicht vorstellen, daß die große Liebe, die sie für Lord
Sylvester empfand, nie erwidert werden würde. Und wie die meisten Menschen, die
heftig in die falsche Person verliebt sind, war sie überzeugt, das sei
irgendwie richtig. Alles mußte auf dem Altar dieser reinen Leidenschaft
geopfert werden. Geringere Sterbliche fühlten nicht wie sie und waren auch
nicht zu dieser Intensität der Gefühle fähig.




Mit anderen
Worten: Es würde Minerva nicht viel ausmachen ...






Fünftes Kapitel




Die
Armitage-Schwestern waren nun schon zwei Wochen in London. Annabelle fand sich
ganz allmählich zurecht. Der Marquis war in militärischen Angelegenheiten in
Portsmouth, Lord Sylvester war noch nicht vom Lande zurückgekehrt. In London
gab es nicht allzuviel Gesellschaft, doch das, was sie bislang kennengelernt
hatte, war schon erschreckend genug.




Sie fand
schnell heraus, daß Schönheit ohne Vermögen und bereits verlobte Schönheit für
die Londoner große Welt von geringem Interesse war. Über ihre häufigen
Versuche, die Aufmerksamkeit der Gesellschaft auf sich zu ziehen, runzelte man
die Stirn. Außerdem reizte es sie, daß Minerva nicht unter den Abweisungen zu
leiden schien, die sie selbst zu erdulden hatte. Die Gesellschaftslöwen hatten
nicht die geringste Lust, einer jungen Dame vom Lande mit eigenen Ansichten zu
lauschen, und ließen Annabelle schnell für irgendein schlichtes junges Ding
stehen, das mit einem Fächer zu flirten und geziert zu lächeln verstand.




Annabelle
wußte nicht, daß sie auf der Höhe der Saison als regierende
Schönheit gelten würde und daß im Augenblick in den Londoner Salons nur die
hartgesottenen Junggesellen zu finden waren, die sich mehr für ihre Kleidung
als für die Damen interessierten.




Ihre
Eitelkeit ließ sie im Stich, und als die Jungen Ausgang von der Schule hatten,
war sie freudig bereit, ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen abzusagen,
damit sie mit ihnen die wilden Tiere im Zoo, die Westminster Abbey oder Astleys
Amphitheater besichtigen konnte. Wie ein Schulmädchen genoß Annabelle diese schlichten
Vergnügungen.




Bei ihrer
Rückkehr in Lady Godolphins Haus wurde sie von Mice, dem Butler der Lady,
darüber informiert, daß der Marquis von Brabington sie im Grünen Salon
erwarte; Mylady und Miss Armitage seien ausgegangen.




Annabelle
eilte leichtfüßig in den Grünen Salon. Sie hatte diesen Tag genossen, der sie
ein wenig dafür entschädigt hatte, daß ihr in der Londoner Gesellschaft so
wenig Aufmerksamkeit zuteil geworden war, und so freute sie sich tatsächlich
sehr, den Marquis zu sehen.




Sie umarmte
ihn ganz ungekünstelt; ihr Gesicht glühte von der Kälte, und der Marquis
merkte, wie all seine Bedenken dahinschwanden. Er hatte begonnen, an der
Zuneigung seiner Liebsten zu zweifeln. Sie hatte auf keinen seiner Briefe
geantwortet. Doch als sie so selbstverständlich die Arme um ihn legte, tat
sein Herz einen Sprung. Er küßte sie leicht auf die Wange und führte sie zu
einem Sofa, wo er sie neben sich zog.




»Ich habe
dich vermißt«, sagte er herzlich. »Wo bist du heute gewesen?«




»Ich habe
meinen kleinen Brüdern Sehenswürdigkeiten gezeigt«, sagte Annabelle. »Im Grunde
hat mir das mehr Spaß gemacht als irgendeiner der großen Bälle oder eine der
Gesellschaften, die ich besucht habe.«




Das kam der
Denkweise des Marquis sehr entgegen. Er nahm ihre Hände in seine und lächelte
auf sie herab. »Ich habe auf meiner Rückreise bei Sylvester vorgesprochen, er
läßt liebe Grüße ausrichten.«




Annabelles
Gesicht nahm ein fast religiöses Strahlen an. Er hatte liebe Grüße
gesandt! Ehrgeiz, Eitelkeit, Liebe und Sehnsucht ergriffen wieder Besitz von
ihr. Oh, wenn nur der Marquis nicht die Absicht hatte, seinen Abschied von der
Armee zu nehmen!




»Wann
können wir Lord Sylvester in der Stadt zurückerwarten?« fragte Annabelle und
überlegte, ob sie ihm ihre Hand entziehen könnte, ohne ihn zu kränken.




»Morgen«,
sagte er. Er wollte ihr gerade berichten, wie begierig Lord Sylvester sei,
Minerva zu sehen, da sagte Annabelle plötzlich: »Wir haben noch gar nicht
darüber gesprochen, was du tun willst, wenn wir verheiratet sind.«




»Nun, ich
werde mit dir verheiratet sein, meine Süße.«




»Ich meine,
wirst du wieder zu deinem Regiment gehen?«




Der Marquis
blickte nachdenklich ins Feuer und seufzte leise. »Ich glaube, meine Tage als
Kämpfer sind vorbei«, sagte er. »Ich würde liebend gerne dabei sein, wenn wir
die Franzosen schließlich über die Pyrenäen treiben. Aber ich werde dann ein
verheirateter Mann sein, und außerdem ist da noch die Verantwortung für meine
Güter. Ich kann nicht mein Leben lang ein Landedelmann sein, der nicht zu Hause
ist.«




»Der Krieg
wird nicht ewig dauern«, sagte Annabelle. »Wenn du lieber für dein Vaterland
kämpfen willst als bei mir bleiben, werde ich dafür Verständnis haben.«




Er umfaßte
ihre Hand fester. »Du bist ein erstaunliches Mädchen, Annabelle. Der Krieg hat
viele Härten, aber ...«




Er hielt
inne, erinnerte sich an die rauhen Schilfmatten, die nachts unter den Bäumen
ausgebreitet wurden, die Uniformen, die an den Ästen hingen, das Bündel dünner
Zweige, auf das man sich bettete, den grünen Rasen als Kissen; er erinnerte
sich an das Quietschen der Ochsenkarren, die mit den von Maden befallenen
Körpern der Toten oder Sterbenden beladen waren; an das verrückte Hochgefühl
der Schlacht und die Kameradschaft seiner Männer.




»Aber er
ist nichts für Frauen«, lachte Annabelle.




»Oh, es
gibt dort Frauen genug.«




»Aber solche
Frauen.«




»Nein, ich
meine nicht die Marketenderinnen. Ich meine die Ehefrauen – vor allem die
irischen Ehefrauen. Sie sind unglaublich tapfer und stark. Da gab es eine
Wäscherin namens Biddy, deren Mann, Dan, Soldat bei den Vierunddreißigern war.
Es passierte letzten Winter. Wir mußten
den Rückzug antreten, und die Franzosen waren uns hart auf den Fersen.




Ihr Mann
war verwundet. Er brach am Straßenrand zusammen und sagte, er könne nicht
weitergehen. Sie sagte ihm, er solle auf ihren Rücken steigen, sie würde ihn
tragen. Der Mann wollte sich aber weder von seinem Tornister noch von seiner
Muskete trennen. Sie wußte, daß die Franzosen bald da sein würden, und
beschloß, alles zu tragen. Ich erinnere mich noch an ihren irischen Akzent. Sie
sagte: ›Nun, Sir, ich lief fort mit ihm auf meinem Rücken, Tornister,
Muskete und alles, und war stark wie Samson vor lauter Angst; ich schleppte ihn
anderthalb Meilen weit hinter dem Regiment her zum Biwak; mein Rücken ist von
der Zeit an bis heute ganz krumm geblieben und wird erst wieder gerade werden,
wenn ich nach Irland zum Heiligen Brunnen komme und Vater McShane mich segnet
und mir die Hand auflegt!‹«




Annabelle beäugte
ihren Verlobten nervös. Sollte das ein Wink sein, auch sie solle der
Trommel folgen?




»Aber es
gibt keine Damen im Krieg!« rief sie aus.




»Nun«,
lachte er, »Frauen wie diese Wäscherin sind in meinen Augen sehr große Damen.
Doch wenn du Damen von Adel meinst, dann gewiß doch. Die berühmteste Schönheit
unserer Tage ist die frühere Juanita Maria de los Dolores de Leon. Nach der
Einnahme von Bajados stellten sich zwei Damen, Schwestern, beide Spanierinnen,
unter den Schutz der Briten. Juanita war fünfzehn und das schönste Geschöpf,
das jemals jemand gesehen hatte. Zwei Tage später war sie mit Captain Harry
Smith von den Rifles verheiratet, und seither war sie der Liebling der Armee,
sie teilte alle Abenteuer und Härten mit uns.«




Annabelle
war mehr denn je davon überzeugt, er erwarte von ihr, daß sie freiwillig mit
ihm ginge. Für einen Augenblick gestattete sie sich den Traum, selbst der
Liebling und die Heldin der britischen Armee zu werden, doch dann kam ihr Lord
Sylvesters Gesicht in den Sinn, und sie verzog trotzig die Lippen.




»Ich glaube
nicht, daß Mamas Gesundheit den Schock aushalten würde, den sie erlitte, wenn
ich mit dir in den Krieg ziehen müßte«, sagte sie.




»Das würde
ich auch nicht zulassen«, lachte er. »Du bist nicht aus dem Stoff, aus dem
Heldinnen gemacht sind. Kriegsheldinnen, meine ich«, fügte er hastig hinzu.




»Dann wirst
du also zu deinem Regiment zurückgehen?«




»Gib mir
Zeit«, sagte er langsam. »Niemand erwartet von mir, daß ich so bald nach meiner
Hochzeit zurückkomme. Genug von diesem Gerede über den Krieg. Du hast mich noch
nicht geküßt, Liebste.«




»Oh, das
dürfen wir nicht«, sagte Annabelle hastig. »Ich habe keine Anstandsdame, und
Mice hat die Tür offengelassen, siehst du; es könnte jemand kommen, oder
Minerva könnte zurückkommen.«




»Annabelle,
meine Liebste, ich könnte schwören, daß du Angst vor mir hast.«




Annabelle
ließ den Kopf hängen. »Bloß schüchtern«, flüsterte sie.




»Das sind
die Nerven in der Verlobungszeit«, sagte er mitfühlend. Er hob ihre Hand und
küßte sie. »Ich bin bereit zu warten, bis wir verheiratet sind. Du wirst
feststellen, daß ich sehr geduldig bin.«




»Danke«,
sagte Annabelle; ihr war elend vor Schuldgefühlen. Er sah so gut aus, so liebevoll,
seine seltsamen Augen hatten im Feuerschein einen goldenen Glanz.




»Meine
Eltern sind tot, wie du weißt«, sagte er, ließ ihre Hand los und suchte etwas
in seiner Tasche. »Doch dies hier gehörte der Marquise von Brabington.« Er
reichte ihr ein flaches Etui.




Annabelle
öffnete es langsam. Ein wunderschönes, farbiges, antikes Halsband mit passender
Brosche glitzerte und funkelte im Licht. Es war im Renaissancestil gearbeitet
und bestand aus blauen und weißen Bögen und karmesinroten Ringmustern, besetzt
mit Rubinen, Diamanten und Barockperlen-Tropfen.




»Komm
herüber zum Spiegel und schau, wie es aussieht«, drängte er.




Annabelle
erhob sich widerstrebend. Sie reichte ihm die Schachtel und stand da wie ein
gehorsames Kind, während er ihr den Schmuck um den Hals legte.




Sie hielt
ganz still und fühlte die Schwere des Halsbandes auf ihrer Brust. Zum Gewicht
der Juwelen kam das schreckliche Gewicht der Realität der Ehe. In all ihren
Träumen von Lord Sylvester hatte sie bis heute die Tatsache ignoriert, daß
Peter, Marquis von Brabington, sie liebte. Und er war davon überzeugt, daß auch
sie ihn liebte.




Annabelles
besseres Ich, das lange geschlummert hatte, regte sich. Die
Hochzeit mußte abgesagt werden. Doch Vater würde sie auspeitschen. Und wenn
der Sturm der Schande sich gelegt hätte, würde es niemals eine Saison für sie
geben. Mit viel Glück könnte sie am Ende vielleicht noch irgendeinen
anspruchslosen Landedelmann heiraten.




»Nun?«
sagte er scherzend. »Du bist sehr still.«




»Peter, da
ist etwas, das ich dir sagen muß ...«




»Annabelle!«
Ein fröhlicher Ruf klang aus der Halle. Minerva eilte herein. »Schau, wen ich
auf der Treppe getroffen habe!«




Ihr folgte
Lord Sylvester Comfrey.




»Peter,
mein Junge«, sagte er. »Du siehst gut aus. Nun, da sind wir also alle. Bereit,
vor den Altar zu treten.« Er legte Minerva einen Arm um die Taille und zog sie
an sich, und sie wandte ihm ihr lachendes Gesicht zu.




Schreckliche,
grünäugige, krallenbewehrte Eifersucht ergriff Annabelle; besitzergreifend
legte sie dem Marquis eine Hand auf den Arm.




»Seht her,
was Peter mir geschenkt hat. Sind sie nicht wundervoll?«




Sie lachte
und drehte sich vor ihnen im Kreis, während Minerva ebenfalls lachte, weil sie
ihre Schwester so glücklich sah, und der Marquis sie mit nachsichtigem Lächeln
beobachtete.




»Ich werde
die verwöhnteste Braut Londons sein«, sagte Annabelle atemlos. Sie hob sich auf
die Zehenspitzen und küßte den Marquis auf die Wange. Als sie sich wieder
umwandte, bemerkte sie einen Ausdruck von Sorge und Schmerz in Lord Sylvesters
grünen Augen, doch er war gleich wieder verschwunden.




Triumphgefühl
stieg in ihr auf. Ihm lag doch an ihr. Er war eifersüchtig. Sie würde
diese Ehe durchstehen, da sowohl sie als auch Sylvester um ihrer Ehre willen
gezwungen waren, ihre Versprechen zu halten.




Aber
danach! Ah, dann! Das würde eine andere Sache sein.




»Da sind ja
alle meine Liebesleute«, rief Lady Godolphin aus, watschelte in den Raum und
verbreitete ein Aroma von Bonhomie und Moschus. »Oh, was für ein hübsches
Halsband, Annabelle!« Sie trat näher, um die Juwelen zu untersuchen. »Antik,
wie ich sehe. Mittelalter?«




»Nein,
Mylady«, sagte der Marquis, »es ist, glaube ich, die Kopie eines
Renaissance-Entwurfes. Es ist nur etwa hundert Jahre alt.«




»Ich habe
ein Paar Rennessenz-Ohrringe, die sehr gut dazu passen werden«, sagte Lady
Godolphin. »Du bekommst sie als Hochzeitsgeschenk. Hat Colonel Brian
vorgesprochen?«




»Nicht daß
ich wüßte, Mylady«, sagte Annabelle und warf Minerva einen spöttischen Blick
zu.




Minerva
erwiderte diesen Blick mit einem warnenden Stirnrunzeln. Lord Sylvester dachte:
Minerva hat dieser kleinen Range von Colonel Brians Ehe erzählt. Oh, lieber
Vikar, wo sind Sie mit Ihrer Pferdepeitsche? Und warum drohen Sie immer
nur damit? In Kürze wird meiner armen Freundin das Herz gebrochen, und ich kann
nichts weiter tun als zusehen. Lord Sylvester stand gedankenverloren da,
während die anderen um ihn herum schwatzten. Hochwürden Charles Armitage war
ein erstaunlich scharfsinniger Mann, dachte er. Er war oft egozentrisch im
Übermaß. Seine Religion war mehr die Fuchsjagd als die Kirche von England.
Doch eines mußte man ihm lassen: Er hatte ein untrügliches Gespür für den
Umgang mit seinen Töchtern.




Annabelle
plauderte heiter und kämpfte ihre erwachenden Gewissensbisse nieder. Sie
beruhigte sich mit dem Gelöbnis, zu versuchen, dem Marquis eine gute Frau zu
sein.




Für Lord
Sylvesters Gesellschaft würde sie sich so viele Augenblicke stehlen, wie sie
nur konnte; damit verlangte sie sicher nicht zuviel von den launischen
Göttern, und so würde ihr zukünftiges Leben nicht von übermäßigen
Schuldgefühlen bedrückt sein.




Sie wollte
sich dazu erziehen, Lord Sylvester nur dann zu beobachten, wenn sie selbst
sicher war, nicht beobachtet zu werden. Oft trafen seine grünen Augen mit dem
seltsamen, unbewegten, katzenähnlichen Starren die ihren.




Bis zur
Hochzeit waren noch zwei Wochen Zeit. Nicht nötig, sich darüber jetzt den Kopf
zu zerbrechen.




Doch
irgendwie flogen
nach diesem Abend die Tage nur so dahin, bunte Tage voller Anproben,
Änderungen, erneuter Anproben. Mr. und Mrs. Armitage und die übrigen Mädchen
trafen ein und brachten noch größere Unruhe. Wieder war Annabelle immer in
Gesellschaft, wenn sie ihren Verlobten sah; von Lord Sylvester erhaschte sie
nur hin und wieder einen Blick, aber das reichte aus, um ihre Leidenschaft zu nähren.
Gerade seine Abwesenheit brachte ihr Herz in Aufruhr. Ständig dachte sie an ihn
und träumte von ihm.




Selbst die
Hochzeitsproben in St. George's am Hanover Square lösten ein seltsames,
traumähnliches Gefühl aus.




Die Kirche
ist massiv, viereckig und häßlich. Ihr Turm erhebt sich über einer griechischen
Säulenhalle. Die Aristokratie war allerdings der Ansicht, diese Kirche sei die einzige,
in der man heiraten könne falls man unbedingt in einer Kirche getraut
werden wollte. Hier hatte 1791 der ältliche Sir William Hamilton die schöne
Emma Hart geheiratet, die Tochter eines Hufschmiedes, die gänzlich ungebildet
war, von einem Liebhaber zum anderen gewechselt hatte und schließlich von
Charles Greville an Sir William verkauft wurde. Doch Sir William heiratete sie,
und für Emma mit ihren sechsundzwanzig Jahren muß die Hochzeit mit dem
ältlichen Diplomaten der Gipfelpunkt ihres Lebens gewesen sein. Doch sie
sollte die Nation weiterhin schockieren durch den Skandal ihrer Affäre mit Lord
Nelson, dem sie »meine liebste Emma und wahre Herzensfreundin« wurde.




Hanover
Square selbst, obwohl nahezu hundert Jahre alt – er wurde 1718 erbaut – galt
als elegante und moderne Adresse.




Die
Londoner Lebewelt begann bereits, westwärts zu ziehen, als George I. aus
Deutschland kam. Das Viertel westlich der Regent Street galt noch als
›Vorstadt‹, als der Square erbaut und nach dem ersten Hannoveraner Monarchen
benannt wurde.




Nicht weit
davon entfernt erstreckte sich eine andere Welt, eine Welt von Armut, Gewalt
und Krankheit, doch davor war die Familie Armitage durch die elegante Lage
ihrer Residenz geschützt.




Madame
Vernés Etablissement befand sich zwei Treppen hoch am Piccadilly, nicht weit
entfernt von Watier's, dem berühmten Dandy-Club, wo Brummel und seine Freunde
zu finden waren.




Vielleicht
war es ganz passend, daß die bekannte Schneiderin ihr Geschäft in einer nach
einer Mode benannten Straße hatte.




Unter der
Herrschaft von Charles I. waren Hemdenmanschetten aus Spitze, genannt
›peccadilles‹, große Mode. Piccadilly verdankt seinen Namen einem
Geschäft an dieser berühmten Hauptverkehrsader, in dem Peccadilles verkauft
wurden.




Im
Unterschied zu anderen berühmten Schneiderinnen der großen Gesellschaft hielt
Madame Verné nichts davon, Geld für eine teure Ausstattung zu verschwenden; ihr
kleiner Vorführraum war äußerst schlicht gehalten.




Annabelle
hätte es gern gesehen, wenn Madame Verné zu ihr nach Hanover Square gekommen
wäre, doch da Madame Verné in höchster Eile nicht nur das Brautkleid, sondern
auch die Kleider der Brautjungfern liefern sollte, war es ihr lieber, daß die
Armitage-Schwestern zu ihr kamen. Annabelle war beeindruckt von den anderen
großen Damen, die dort vorsprachen, und wäre gern würdevoll erschienen, doch
das war sehr schwierig mit Deirdre und Daphne, die herumtollten, kicherten und
einander mit Stecknadeln pieksten, und mit Frederica, die ständig quengelte,
sie wolle nach Hause.




Für
Annabelle bedeutete ihr Hochzeitstag die ganze Welt. Es würde ihr Debut sein,
die Vorstellung ihres Lebens. Und obwohl sie nicht zu den Unglücklichen
gehörte, die gegen ihren Willen wegen eines Titels und Vermögens an alte Männer
verheiratet wurden, heiratete sie aus dem gleichen Grund wie die meisten jungen
Mädchen ihres Alters; neben der übermächtigen Eifersucht bestand dieser Grund
darin, daß die Heirat die einzige Laufbahn war, die einer Frau offenstand.




Sich gut zu
verheiraten, das hieß, im Leben Erfolg zu haben. Und wie die meisten Mädchen
ihres Alters und ihrer Erziehung hielt sie sich nie mit dem Gedanken auf, was
die Heirat wirklich mit sich brachte.




Junge Damen
des hohen und niederen Adels hatten allerdings auch wenig Grund, ihr zukünftiges
Eheleben mit Angst vor allzu großer Intimität zu betrachten.




Das Leben
eines Gentleman war angefüllt mit Interessen – die Gesellschaft von Frauen
gehörte nicht dazu –: Hahnenkämpfe, Preisboxen, Jagden, Zweispänner-Rennen,
Klubs und Kaffeehäuser, Spiel, modische Kurtisanen und Politik.




Ein
Kaufmann, der begierig war, sich den Bräuchen der Gesellschaft anzupassen,
aber nicht bereit, sich eine teure Geliebte zu halten, ging so weit, seine
Ehefrau als seine Mätresse auszugeben, und sie verbrachten viele glückliche
Ehejahre mit dem Spiel ihrer merkwürdigen Rollen.




Tugend war
nicht in Mode. Exklusiv zu sein, war alles. Die Gefahr, Britannien
könne in die Fänge einer Revolution geraten, wie es in Frankreich geschehen
war, hatte sich allmählich gelegt, und so kamen die nicht auf ihren Gütern
lebenden Gutsherren zurück an die Spieltische und verloren das Geld, das
eigentlich in ihre Ländereien und Besitztümer hätte fließen sollen.




Von Zeit zu
Zeit wurden sowohl die Herren als auch die Damen an die Realitäten der Welt
draußen erinnert. Jedesmal, wenn es wieder einen Sieg in Spanien gegeben
hatte, strömte der Mob auf die Straßen, schoß Feuerwaffen ab, stürzte Kutschen
um, zündete sie an und attakkierte alle Häuser, in denen nicht zur Feier des
Tages Lampen oder Kerzen angezündet worden waren – denn es gab eine
Kriegspartei und eine Antikriegspartei im Parlament, und der Mob konnte sich
leichtes Geld verdienen, indem er zugunsten der einen oder der anderen Steine
schleuderte.




Auch Arbeit
war nicht in Mode; vom Saal bei Almack's bis zu den Bogenfenstern von White's
kämpfte man um einen Platz in den Reihen der eleganten Müßiggänger.




Die
Monarchie wurde gehätschelt, aber allgemein verachtet dank der Zunahme der
Bildung, der weiten Verbreitung von Zeitungen und der brillantesten und
grausamsten Karikaturisten, die je gelebt hatten.




Der
Prinzregent war nicht mehr der allgemeine Liebling. Fett und rot, berühmt für
seine Neigung zu alternden Mätressen und für sein enormes, in hautenge
Kniehosen gezwängtes Hinterteil, wurde er gnadenlos kritisiert, vielleicht
deshalb, weil er diese Kritik ganz offensichtlich sehr übelnahm.




Seine
Brüder galten als Schandflecke.




Der Herzog
von York verursachte einen Skandal, als herauskam, daß seine Geliebte Offizierspatente
verkaufte.




Der Herzog
von Clarence ignorierte als Marinesoldat die Befehle seiner Vorgesetzten. Im
Zivilleben redete er wie ein Stallknecht und lebte mit seiner Freundin, der
Schauspielerin Mrs. Jordan, die ihn zum Vater einer ganzen Sippe kleiner
Fitzclarences machte.




Der Herzog
von Kent war ein Sozialist, ein Radikaler, und intrigierte gegen den
Prinzregenten. Er war ein so harter militärischer Zuchtmeister, daß in
Gibraltar wegen der Strenge seiner Disziplin eine Meuterei ausbrach.




Der Herzog
von Sussex war närrisch und extravagant, der Herzog von Cambridge exzentrisch
und wild; er hatte eine laute, bellende Stimme. Das einzige, was sich zu seinen
Gunsten sagen läßt, ist, daß er nur legitime Nachkommen zeugte.




Der Herzog
von Cumberland war so boshaft, daß sogar seine igene Familie mit Entsetzen von
ihm sprach. Er brachte seinen römisch-katholischen Kammerdiener durch die
Verspottung seiner Religion derart gegen sich auf, daß der Mann mit einem
Säbel auf ihn losging und ihm das Gehirn freilegte; sein böses Gesicht wurde
dadurch noch finsterer. Er überlebte den Angriff.




Es war eine
Welt doppelter Maßstäbe; grobe Brutalität war mit höchster Verfeinerung
gepaart. Man gab Lippenbekenntnisse ab zu den Zehn Geboten, doch in
Wirklichkeit beugte sich jedermann nur dem einen, ungeschriebenen Gebot: Du
sollst dich nicht erwischen lassen. Eine verheiratete Frau konnte ein
Verhältnis haben, wenn sie nur diskret war. Sich erwischen zu lassen, bedeutete
den gesellschaftlichen Ruin.




Minerva war
bei ihrem Debut dieser verrückten Welt besser gewachsen gewesen, da sie mit
strengen christlichen Prinzipien ausgerüstet war. Annabelle aber, mit ihrem
Hunger nach Beachtung, ihrer Eifersucht, ihrer Unreife und ihrer intensiven
Jungmädchenliebe für Lord Sylvester, war vollkommen verwirrt.




Noch immer
wollte sie die klassische Schönheit Minervas ausstechen. Sie träumte
fieberhaft vom Murmeln der Bewunderung bei ihrem eigenen Erscheinen in der
Kirche und davon, daß Minerva im Schatten ihrer strahlenden Schönheit stehen
würde.




Ihr
Hochzeitskleid, das allmählich unter den geschickten Händen von Madame Verné
entstand, schien deprimierend schlicht; es war aus weißem Satin, wurde unter
einem Arm geschlossen und hatte eine Halbschleppe; ein langer Schleier aus
Valenciennespitzen gehörte dazu.




Doch
Annabelles Enttäuschung über ihr Kleid schwand bei Minervas Mitteilung, das
Kleid, das die Herzogin ihr gegeben habe, sei alt und verschlissen und die
Spitzen ganz gelb.




»Oh, wie
kannst du das aushalten, Merva», fragte Annabelle mit runden Augen.




»Ich
heirate den Mann meiner Wahl«, lächelte Minerva, »also kann ich zufrieden sein
mit dem, was ich eben habe. Sylvester macht es nichts aus.«




Oho, dachte
Annabelle, dem exquisiten Lord Sylvester dürfte das sehr wohl etwas ausmachen.
Womit sie nur ihre Naivität bewies.




Minerva
glaubte, sie habe ihre Pläne für die Hochzeitsreise mit ihrer Schwester
besprochen, doch in Wirklichkeit hatte sie es vergessen. Und so sah Annabelle
schon die Saison vor sich und träumte davon, mit der hochgewachsenen Gestalt
Lord Sylvesters Walzer zu tanzen.




Schließlich kam der große Tag heran. Annabelle
verspürte die Ruhe eines Soldaten, der sich endlich inmitten seiner ersten
Schlacht wiederfindet.




Vorfreude
und Angst waren berauschender Erregung gewichen. Sie wußte, daß sie nie schöner
gewesen war und Minerva in ihren abgetragenen, vergilbten Spitzen und dem
großen Federhut nie durchschnittlicher ausgesehen hatte.




Stolzgeschwellt
führte der Vikar von St. Charles and St. Jude seine beiden Töchter durch den
Chorgang. Hinter den Spitzen ihres Schleiers konnte Annabelle sehen, wie
verstohlen alle in ihre Richtung schauten. Die ganze Gesellschaft war da.
Vertraute Gestalten aus Hopeworth schienen aus der Menge hervorzustechen. Da
waren Emily und Josephine, kichernd und flüsternd, Squire Radford, klein und
gebrechlich, Lady Wentwater mit einem riesigen Bonaparte-Hut. Selbst der
berühmte Modepapst, Mr. George Brummel, war da und betrachtete die Versammlung
mit seinen kleinen, grauen, prüfenden Augen.




Da war die
Herzogin von Allsbury, die mißmutig dreinblickte und sich nur schwer damit
abfand, daß die Hochzeit ihres Sohnes in Kürze eine vollendete Tatsache sein
würde.




Daß sie der
Mittelpunkt dieser erlesenen Versammlung war, berauschte Annabelles junge
Sinne.




Nach der
Hochzeit würde die Londoner Saison kommen, die im April begann – Bälle und
Feste mit ihr und Minerva und Lord Sylvester und dem Marquis. Sie würden stets
zusammen erscheinen und allgemein beneidet werden.




Sie fühlte
sich so erhoben und war so entschlossen, ihre Rolle nach besten Kräften zu
spielen, daß sie Lord Sylvester nicht mit einem Blick ansah,
sondern den Marquis schüchtern und auf eine Weise anlächelte, von der sie
annahm, so und nicht anders habe eine Braut zu lächeln. Doch dann begann der
Hochzeitsgottesdienst.




Annabelle
spürte den kalten Schauer der Wirklichkeit bis in ihre innerste Seele.




Sie hatte
den Hochzeitsgottesdienst schon viele Male gehört, wenn ihr Vater Paare aus dem
Dorf Hopeworth traute. Doch nie hatten die Worte so viel Bedeutung, so
schreckliches Gewicht gehabt.




»Zu haben
und zu halten von diesem Tage an, in guten und in schlechten Zeiten, in
Reichtum und in Armut, in Krankheit und Gesundheit, zu lieben und zu hegen,
bis daß der Tod uns scheidet, nach Gottes heiligem Gebot; dies gelobe ich.«




Die Kirche
duldete keinerlei außereheliche Lüste. Mit jedem Wort des Gottesdienstes spürte
sie, wie sich die eisernen Bande der Ehe fester um sie legten.




Dann sagte
die Stimme des Marquis, heiser vor Bewegung: »... mit meinem Leib verehre ich
dich.«




Verwirrt,
betroffen, erschrocken zitterte Annabelle an der Seite ihres Ehemannes, und
sie dachte an die bevorstehende Nacht und an die folgenden Tage.




Die Glocken
läuteten laut und dröhnend wie die Gedanken in Annabelles Kopf, als sie
schließlich als Marquise von Brabington aus der Kirche geleitet wurde.




Dieser
Augenblick war Minervas Triumph, obwohl sie nichts anderes wahrnahm als die
Wärme der Hand ihres Mannes in ihrer eigenen.




Ihr strahlendes
Glück und ihre Schönheit machten die Schäbigkeit ihres Kleides vergessen.
Hinter ihr ging Annabelle, den Schleier zurückgeschlagen, mit weit
aufgerissenen Augen und gehetztem Ausdruck.




Sie
hungerte nach der Versicherung, der Rechtfertigung, sie habe all dies nicht
selbst über sich gebracht. Warum sollte gerade sie so schreckliche
Gewissensqualen empfinden, wo doch jeder wußte, daß die meisten verheirateten
Paare der Gesellschaft einander von Herzen verabscheuten und viele von ihnen
getrennt lebten?




Scheidungen
waren selten, doch eine Trennung war äußerst modisch und chic.




Doch die
Worte des Hochzeitsgottesdienstes, die Pflichten der Ehe, lagen ihr
schwer auf der Seele.




Das
Hochzeitsmahl fand im Stadthaus des Herzogs und der Herzogin von Allsbury am
Grosvenor Square statt. Annabelle lauschte wie in Trance den Reden und dem Lärm
und Gelächter rings um sie her.




Fetzen der
Unterhaltung drangen an ihr Ohr, und dann machte ihr Schrecken sie taub für den
Rest. Sie trank sehr viel Wein, bis ihr Mann freundlich eine Hand auf ihr Glas
legte. Sie zitterte vor diesem ersten Zeichen seiner Autorität als Ehemann.




Die
Herzogin von Allsbury, die entschlossen schien, so zu tun, als sei dies eine
ganz normale Gesellschaft und durchaus keine Hochzeit, klagte bitter über die
Umstände, unter denen Leigh Hunt, Herausgeber von The Examiner, im
Gefängnis lebte. Nicht, daß diese Umstände etwa hart gewesen wären, bedrückte
Ihre Gnaden, sondern daß sie so lächerlich gemütlich waren.




Leigh Hunt
war im Jahr zuvor eingesperrt worden, weil er im Examiner geschrieben
hatte, der Prinzregent sei ein »Schänder seiner Arbeit, ein Libertin, der bis
über beide Ohren in Schulden und Schande steckt, ein Verächter häuslicher
Bindungen, Gefährte von Spielern und Halbweltdamen, ein Mann, der soeben ein
halbes Jahrhundert vollendet hat, ohne sich mit einer einzigen Tat die
Dankbarkeit seines Landes oder den Respekt der Nachwelt zu verdienen«. Es hieß,
Mr. Hunts Zelle sei mit Rosenspalieren tapeziert, die Decke mit Himmel und
Wolken bemalt, die Fenster mit Jalousien versehen, und niemals mangele es ihm
an Blumen. Auch Bücher und sein Klavier durfte er bei sich haben.




»Was
lächerlich ist«, sagte die Herzogin, »nach dem, was er über unseren lieben
Prinzregenten gesagt hat.«




»Weswegen
wurde er angeklagt?« fragte Lady Godolphin, die in den Zeitungen selten etwas
anderes las als die Kriegsberichte. »Anstiftung zum Aufruhr.«




»Ach du
liebe Güte!« sagte Lady Godolphin. »Wollte er das Mädchen nicht heiraten?«




Doch
Annabelle verlor den Faden dieser Unterhaltung. Sie starrte hinunter auf die
breiten, starken Hände ihres Gatten. Bald würde es ihm gestattet sein, zu tun,
was er wollte. Lord Sylvester lachte über etwas, das Minerva sagte. Er war
kühl und elegant wie immer, seine langen, weißen, fast femininen Hände hielten
das Weinglas. Könnte ich nur Minerva sein! Hätte ich doch Sylvester heiraten
können! dachte Annabelle und schloß die Augen, weil eine plötzliche Welle von
Schmerz sie durchfuhr.




»Fühlst du
dich schwach?« fragte die besorgte Stimme des Marquis. »Nein«, flüsterte
Annabelle. »Ich – ich habe zuviel getrunken.« Minerva kam das Hochzeitsmahl
endlos vor; Annabelle fand es nur zu kurz.




Minerva und
Lord Sylvester sollten als erste aufbrechen. Minerva legte die Arme um
Annabelle und drückte sie fest an sich. »Wie ich dich vermissen werden, Bella«,
sagte sie mit Tränen in den Augen. »Aber ich werde dir jeden Tag schreiben.«




Annabelle
gab ihrer Schwester einen ungeduldigen kleinen Schubs und trat zurück.




»Rede
keinen Unsinn, Merva«, sagte sie. »Warum solltest du dir die Mühe machen, von
St. James aus zu schreiben, wo wir doch praktisch Nachbarn sind? Du alberne
Person! Wir werden fast jeden Tag der Saison zusammen sein.«




»Aber ich
habe es dir doch gesagt«, erwiderte Minerva verzweifelt. »Sylvester und
ich beginnen die Hochzeitsreise in Neapel. Wir reisen jetzt ab. Ich ...«




Eine Gruppe
lachender Gäste unterbrach sie und schob Minerva zur Tür der Halle, wo
Sylvester sie erwartete.




Minerva
wandte sich nach Annabelle um, sah deren Blick auf Lord Sylvester, sah darin
alle Liebe und Sehnsucht. Und dann legte Sylvester einen Arm um Minervas
Taille und führte sie aus dem Haus.




»Annabelle
sieht aus, als habe sie einen Geist gesehen«, sagte Squire Radford von seinem
Platz hinten in der Halle aus. Der Vikar wandte sich ihm zu und blickte zu
Boden.




»Vielleicht
hätte ich es verhindern sollen, Jimmy. Wir wollen uns aus dieser gräßlichen
Gesellschaft davonmachen und sehen, ob wir eine anständige Flasche Portwein bekommen.
Ich brauche deinen Rat.«




»Fragst du
nie unseren Schöpfer um Rat?« fragte Squire Radford mit einem lustigen Zwinkern
seiner alten Augen.




»Oh, ich
hinterlasse meine Besuchskarte ziemlich oft«, sagte der Vikar. »Aber du weißt
ja, was die Bibel sagt: ›Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott‹.«




»Das hat
Jean de La Fontaine gesagt.«




»Wer ist
das?«




»Ein
französischer Herr, sehr berühmt für seine Fabeln.«




»Wie dieser
griechische Bursche, von dem Edwin dauernd faselt?«
 »Äsop?«




»Derselbe.«




»Ja.«




»Na ja,
diese Ausländer überlasse ich dir.« Er spitzte die Ohren. »Sie ist fort!«




Von draußen
ertönte ein schreckliches Wehklagen.




»Herr im
Himmel! Wer ist das?«




»Meine
Frau.«




»Meinst du
nicht, wir sollten ...«




»Nein«,
sagte der Vikar. »Sie genießt es. Sie hat die Krämpfe ihres Lebens, und die
Blüte der Londoner Gesellschaft sieht ihr dabei zu. Komm, Jimmy.«




Die beiden
Herren fanden ein ruhiges Frühstückszimmer im Erdgeschoß, dessen Fenster auf
den hinteren Garten hinausgingen. Ein leichter Sprühregen hatte eingesetzt und
trübte den Ausblick. Der Vikar läutete, bestellte eine Flasche Portwein und
bat, das Kaminfeuer anzuzünden, da der Tag kühl geworden war.




Squire
Radford ließ sich in einem Sessel vor dem Kamin nieder, der Vikar setzte sich
ihm gegenüber. Der Squire war ein knorriger, kleiner alter Herr mit dürren,
stockähnlichen Beinen, die in Strümpfen mit Zwickeln steckten und in großen
Schnallenschuhen endeten. Seine Füße berührten kaum den Boden. Sein kleiner
Kopf war bedeckt oder vielmehr erdrückt von einer riesigen, sorgfältig
gelockten weißen Perücke. Er war in nüchternes Schwarz gekleidet und trug eine
bescheidene weiße Halsbinde.




Er sah mehr
wie ein Geistlicher aus als sein Freund, der Vikar, der einen himmelblauen Rock
mit Silberknöpfen von der Größe von Suppentellern
trug.




»Also«,
sagte der Vikar, nachdem der Portwein gebracht und die beiden ersten Gläser
rasch geleert worden waren, »es ist so, Jimmy. Ich wußte, daß meine Annabelle
keinen Pfifferling für Brabington gab.«




»Mein
lieber Charles«, rief der Squire aus, »du bist in deinen gesellschaftlichen
Ambitionen allzu gierig geworden. Eine Tochter mit einem Vicomte zu
verheiraten, ist genug ...«




»Nein,
nein. Ich glaubte, ich täte das Richtige. Brabington ist ein feiner junger
Mann. Jede Frau, die keine Windmühlen im Kopf hat, würde sich in ihn verlieben.
Aber Annabelle hatte nun einmal diese Schwäche für Lord Sylvester, verstehst
du?«




»Ich
fürchte, nein.«




»Es ist so.
Alle Mädchen in diesem Alter vergucken sich in jemanden, den sie nicht haben
können. Und Bella war immer tödlich eifersüchtig auf Minerva. Ich dachte
daher, daß Brabington sie schnell zur Räson bringen würde. Er ist Soldat.«




»Großer
Gott. Und du erwartest, daß er sich ihre Zuneigung erobert?«




»So ausgedrückt,
hört es sich albern an. Was mich beunruhigt, ist, daß Annabelle mir immer die
Art Mädchen zu sein schien, die früh heiraten sollte. Bei ihr waren zu viele
gefährliche Leidenschaften im Spiel. Nun frage ich mich, ob ich mich geirrt
habe. Wenn ich je eine verschreckte Jungfer gesehen habe, die meint, sie habe
den Fehler ihres Lebens gemacht, dann war es meine Bella, als sie die Kirche
verließ. Und als Sylvester fortging, starrte sie ihm nach wie eine todeswunde
Julia.«




Der Squire
drehte sein Glas in der Hand und beobachtete, wie die rubinroten Tropfen an der
Seite herunterliefen. Das Feuer zischte und rauchte, während der Sprühregen
draußen in ein stetiges Strömen überging.




»Ich werde
dir eine Geschichte erzählen, Charles«, sagte er mit seiner kultivierten
Stimme. »Wenn ich mich auch aus der Welt zurückgezogen und sozusagen in
Hopeworth vergraben habe, in meiner Jugend war ich ein wilder junger Mann.
Einige meiner alten Freunde leben noch immer in der Stadt und wollen ihr Alter
nicht wahrhaben. Sie malen sich
an wie die Kurtisanen, riechen wie Zibetkatzen und bekämpfen ihren wachsenden
Embonpoint mit Cumberland-Korsetts. Von Zeit zu Zeit besuchen sie mich und
bringen den Klatsch aus der Stadt mit. Vor einer ganzen Weile hat mir einer
dieser Freunde von einem Gerücht erzählt, das über den Marquis von Brabington
umging.




Es scheint,
daß er sehr in Miss Cummings verliebt war, vor sechs oder acht Jahren eine
gefeierte Schönheit. Man erwartete, daß sie und Brabington ein Paar werden
würden. Er hatte kein Geld, aber ihre Eltern mochten Brabington und waren
bereit, dem jungen Paar unter die Arme zu greifen. Er machte ihr einen Antrag
und wurde grausam abgewiesen. Eine Woche später verlobte sie sich mit Lord
Alistair Grant, der praktisch schon an Altersschwäche litt. Aber er war reich.
Sehr reich. Und hatte einen Titel, verstehst du?




Eine Woche
vor der Hochzeit erbte Brabington, der damals einfach Captain Peter Simpson
war, den Titel und ein beträchtliches Vermögen. Da stürzt Miss Cummings
weinend in sein Haus, bittet ihn, sie zu heiraten, und behauptet, sie habe
immer nur ihn geliebt. ›Warum wolltest du mich dann nicht heiraten? Und
warum willst du mich jetzt heiraten?‹ fragte er. Und sie, ganz die hübsche
Unschuld, beteuert, nun sei ja alles anders, weil er nun den Titel habe. Er
setzte sie vor die Tür, ging aus und betrank sich fürchterlich.«




»Ich bin
überrascht, all das zu hören«, sagte der Vikar. »Brabington erschien mir nicht
als der Typ, der seine Affären hinausposaunt.«




»Das hat er
auch nicht getan. Wir alle übersehen die Dienerschaft und vergessen, daß sie
genauso klatscht wie wir und manchmal sogar die üble Angewohnheit hat, an Türen
zu lauschen.«




»Himmel!«
keuchte der Vikar. »Wenn meine Bella den Mund aufmacht und irgend etwas sagt,
woraus hervorgeht, daß sie ihn aus anderen Gründen als aus Liebe
geheiratet hat, dann, ... tja, dann wird er sie verlassen. Und sie endet als
eine dieser verlorenen Halbwitwen.«




Der Vikar
zog eine Kapseluhr aus der geräumigen Tasche seiner Weste und starrte darauf.
Das Hochzeitsessen hatte um drei begonnen. Jetzt war es zehn Uhr abends.




»Wann,
glaubst du, wird er versuchen, sie zu besteigen?«




»Wirklich,
Charles«, sagte der Squire schaudernd, »für einen Geistlichen hast du eine
sehr vulgäre Sprache. Wahrscheinlich haben zu viele mit Jagen verbrachte
Stunden deine Ausdrucksweise verrohen lassen. So zu reden, und das von deiner
eigenen Tochter!«
 »Also, wann?« fragte der Vikar ungeduldig.




»Ungefähr
jetzt.«




»Und ...?«




»Und wenn
ihm nicht jedes Feingefühl abgeht, wird er bald wie eine Kanonenkugel aus
seinem Haus geschossen kommen und sich fürchterlich betrinken.«




Der Vikar
seufzte und stocherte versunken mit seinem Stiefel im Feuer.




Der Squire
hüstelte leise. »Wir könnten natürlich die Kutsche nehmen und draußen vor dem
Haus warten ... Ein guter Rat von zwei älteren Herren, oder?«




»Vermutlich
wird er mich erschießen«, sagte der Vikar düster. »Vielleicht. Komm, gehen
wir.«






Sechstes Kapitel




Der
Marquis von
Brabington hatte das Stadthaus in der Conduit Street ziemlich unverändert so
gelassen, wie es zu Lebzeiten des verstorbenen Marquis ausgesehen hatte.




Es war hoch
und schmal und innen geräumiger, als es von außen wirkte. Doch die Räume waren
traurig und düster. Zwar schmückten zahlreiche Landschaftsbilder die Wände,
aber ihre Leinwände bedurften so dringend der Reinigung, daß oft schwer zu
sagen war, welchen Teil Englands sie darstellen sollten. Annabelle fühlte sich
beklommen, ja fast erdrückt von der Düsternis und Stille der Zimmer. Die Dienerschaft
war alt, da der Marquis nicht das Herz besaß, einen von ihnen zu entlassen.
Annabelle hatte das Haus bereits gesehen – in Gesellschaft ihrer Mutter, Lady
Godolphines und Minervas –, doch der Marquis führte sie nochmals herum,
entschuldigte sich für die Ungepflegtheit dieser Junggesellenbleibe und
drängte sie, alle Veränderungen
vorzunehmen, die sie wünschte.




Obwohl er
warmherzig, zärtlich und liebevoll war, trottete Annabelle hinter ihm her wie
ein verdrossenes Schulkind, und er stellte erschrocken fest, daß er ihr
gegenüber zum erstenmal Gereiztheit empfand.




Dann machte
er sich deswegen Vorwürfe. Schließlich war sie noch sehr jung und gerade erst
von ihrer Familie getrennt worden. Hätte er sie in die Arme genommen oder auf
die Freuden der bevorstehenden Nacht angespielt, dann wäre Annabelle vielleicht
in Tränen ausgebrochen und hätte ihm ihre Ängste gebeichtet. Weil er aber ganz
unbefangen war und zu erwarten schien, daß sie sich wohl fühlte, verlor
sie den Mut.




Sie tranken
ein Glas Wein und aßen einige Biskuits, ehe sie sich für die Nacht zurückzogen.
Das Hausmädchen Betty war zur Kammerzofe der neuen Marquise befördert worden.
Sie war so damit beschäftigt, vor dem Küchenpersonal mit dieser Ernennung zu
prahlen, daß sie beinahe vergessen hätte, ihrer Herrin aufzuwarten und sie zum
Schlafengehen vorzubereiten.




Annabelle
saß da wie eine Statue, während Betty ihr das Haar ausbürstete. Sie sah so
verloren und elend aus, daß Betty schließlich Mitleid hatte und herausplatzte:
»Oh, Miss Bella, wenn es irgend etwas gibt, was Sie wissen möchten, was Ihre
Mama Ihnen nicht gesagt hat ...«




Doch
Annabelle sagte nur ärgerlich: »Du mußt mich Mylady nennen, Betty, und
versuchen, nicht so vertraulich zu sein.« Betty warf den Kopf in den Nacken und
verließ schweigend das Zimmer, um Myladys Nachthemd bereitzulegen.




Endlich war
das Mädchen gegangen; Annabelle kletterte ins Bett und zitterte trotz der Wärme
des Feuers. Sie bewohnte eine Zimmerflucht neben der ihres Gatten – ihres
Gatten, des fremden Mannes.




Ihre
Gedanken bewegten sich auf mehreren Ebenen gleichzeitig. An der Oberfläche war
sie gereizt, weil Betty noch ungeübt war; sie hätte das Nachthemd am Feuer
wärmen und mit einer Wärmepfanne über die Laken streichen sollen. Gleichzeitig
sehnte sich Annabelle nach Minerva; sie wußte, wie dumm das war, doch sie hatte
Sehnsucht nach der Minerva, die sie früher aus jeder Klemme befreit hatte. Noch
tiefer in ihrem Bewußtsein lauerten das schöne Gesicht und die Gestalt von
Lord Sylvester, für immer verloren. Und ganz auf dem Grund ihrer Gedanken
pochte die uralte Angst der Jungfrau vor dem Unbekannten.




Sie hatte
alle Kerzen gelöscht, so daß der Raum nur vom rötlichen Schein des Feuers
erhellt wurde.




Endlich
öffnete sich die Tür, und der Marquis kam mit langen Schritten herein. Ein
aufflammendes Holzscheit ließ seinen großen, schwarzen Schatten über die Wände
tanzen.




Annabelle
lag sehr still und steif im Bett. Noch nie hatte sie sich so kalt, so jung, so
ängstlich gefühlt. Sie wünschte inbrünstig, sie könnte die Uhr
zurückdrehen und wieder allein in ihrem schmalen Bett im Pfarrhaus liegen.




Der Marquis
zog seinen Morgenrock aus. Annabelle blinzelte unter gesenkten Lidern und sah
den roten Schein des Feuers auf den Muskeln seiner nackten Beine unter dem
Nachthemd. Sie kniff die Augen fest zu.




Er
kletterte ins Bett. Sie drehte ihm rasch den Rücken zu und rollte sich zusammen
wie ein Igel in Abwehrstellung.




»Also, mein
Schatz«, sagte er mit heiserer Stimme, »ich finde, du könntest deinem Ehemann
wenigstens einen Gutenachtkuß geben.«




Eine wilde
Hoffnung stieg in ihr auf. Vielleicht war das alles, was er wollte – einen
Gutenachtkuß. Sie drehte sich vorsichtig um. Er nahm sie in die Arme und
drückte ihre kalten Glieder an seinen warmen, harten, muskulösen Körper.




Er küßte
sie leicht auf die Nasenspitze. Sie konnte mehr spüren als sehen, daß er
lächelte.




Er küßte
ihre Wangen und ihre Augenlider und dann, sehr sanft, ihren Mund, wobei seine
Hände langsam an ihrem Körper entlangstrichen.




Annabelle
fror nicht mehr und fühlte sich bald merkwürdig getröstet. Die zarten,
besänftigenden Küsse und das Streicheln schienen kein Ende zu nehmen, bis sie
spürte, wie sich eine zitternde Erregung in ihrer Magengrube ausbreitete. Sein
Mund drückte sich fester auf ihren und begann, sich über ihren Lippen zu
bewegen.




Annabelles
Erregung stieg. Er legte eine Hand auf ihre Brust und küßte sie
leidenschaftlicher. Eine wilde Freude überschwemmte sie. Sie bewegte sich
sehnsüchtig in seinen Armen.




Der Marquis
löste sich schließlich von ihren Lippen, hielt sie umschlungen und sah
zärtlich auf sie herunter.




Annabelle,
bebend, begierig nach neuen Entdeckungen, wußte kaum, wo sie war. Als er sie
wieder fest an sich drückte, stöhnte sie: »Oh, Sylvester, liebe mich!«




Mit einem
Schlag schien der Raum kalt und schwarz zu werden. Abrupt schwang der Marquis
seine langen Beine über den Bettrand, stand auf und eilte aus dem Zimmer, die
Tür hinter sich zuschlagend.




Draußen vor dem Haus des Marquis in der
Conduit Street stand unter einer der schwach leuchtenden Straßenlaternen eine
geschlossene Kutsche. Darin saßen Squire Radford und Hochwürden Charles Armitage.
Beiden kam es so vor, als warteten sie seit Ewigkeiten. Der Vikar nahm eine
silberne Flasche aus der Tasche, bot sie dem Squire an, der ablehnte, und trank
dann einen großen Schluck Brandy. Einige Minuten rutschte er unruhig auf seinem
Sitz hin und her, dann holte er eine silberne Schnupftabakdose heraus, die
aussah wie ein kleiner Sarg, öffnete den Deckel und gönnte sich eine herzhafte
Prise. Er nieste anerkennend, wischte sich die Nase am Ärmel ab und fluchte,
weil ihm die Silberknöpfe im Weg waren.




Squire
Radford schauderte und reichte dem Vikar ein sauberes Taschentuch.




»Stell dir
bloß vor, Jimmy«, sagte der Vikar träumerisch, »zwei Vermögen in der
Familie! Ich könnte die beste Hundemeute Englands haben.«




»Ich fand
es schon immer etwas exzentrisch, daß ein Mann mit deinen Mitteln sich eine
private Meute hält. Hast du nie daran gedacht, dich einem Jagdverein
anzuschließen ?«




»Du hast ja
recht. Aber, um die Wahrheit zu sagen, ich könnte es nicht ertragen, das ganze
Gerede, die Vereinsmeierei und was weiß ich nicht alles.«




»Ich
hoffe«, sagte der Squire mit einer Spur von Strenge, »daß deine Bemühungen,
Annabelles Ehe zu retten, von Sorge um ihr Glück bestimmt sind und nicht von
Träumen, deine Meute auf Kosten des Mar quis von Brabington zu
vervollkommnen.«




»Brabington
ist ein brillanter Jagdreiter«, sagte der Vikar und ignorierte die letzte
Bemerkung des Squire. »Er wird mich verstehen.«




»Außerdem«,
fuhr der Squire fort, »ist Geld nicht immer die Lösung. Nimm Hochwürden John
Russell aus North Devon. Du hast sicher von seiner berühmten Foxterrierzucht
gehört. Seine Tiere stammen alle von einer kleinen, weißen Hündin ab,
die er in Oxford von einem Milchmann gekauft hatte.«




»Nie von
ihm gehört. Sicher alles nur Geschwätz«, brummte der Vikar verdrossen. Dann
hellte sich sein Gesicht auf. »Ich sage dir, Jimmy, ich werde froh sein, wenn
ich die Hauptstadt endlich hinter mir lassen kann. Das ist kein Ort für einen
Jäger. Und die Zeitungen schimpfen auch immer über die jagende Geistlichkeit.
Viele sind gegen Hetzjagden. Warum jagen sie dann keine Fasane? Ich hasse Fasane.
Sie haben den Fuchs vertrieben und das Land demoralisiert. Füchse sind schlau,
deshalb ist die Fuchsjagd das Größte. Habe ich dir schon mal von diesem
Gasthaus ›Zum Grünen Mann‹ drüben bei Hopeminster erzählt? Sie hielten
sich einen zahmen Fuchs in der Küche, der in einem Laufrad den Bratenwender
antreiben mußte. Eines Tages machte Reineke Fuchs sich davon, fiel über die
Gänse her und verschwand dann.




Am nächsten
Tag ließen wir die Hunde los und nahmen nicht weit vom Gasthof seine Fährte
auf. Er führte uns dreißig Meilen über Land, schlug dann einen großen Bogen,
lief zurück, verschwand in der Küche des Gasthofs, sprang in das Laufrad und
drehte den Bratenspieß, als sei nichts gewesen. Die Hunde hätten ihn erwischt,
aber diese fette Köchin, Bessy, hatte einen Narren an ihm gefressen. Sie
versteckte ihn unter ihren Röcken, kreischte und verjagte die Hunde mit dem
Kochlöffel. Dieser elende Fuchs ist doch tatsächlich an Altersschwäche gestorben
– so was ist einfach nicht fair.«




Der Squire
seufzte, zog die Decke aus Bärenfell enger um seine Beine und
tastete mit den Füßen nach dem heißen Ziegelstein.




»Machst du dir überhaupt
etwas aus deiner Tochter?« fragte er.




»Natürlich«, raunzte der Vikar mürrisch.
»Schließlich bin ich ihretwegen in
dieser verdammten feuchten Nacht hier draußen.«




»Horch!«
sagte der Squire und hob einen Finger.




Man hörte
das Zuschlagen einer Haustür.




Der Vikar
streckte den Kopf aus dem Kutschenfenster.




»Weggegangen!«
rief er und äugte hinter der großen Gestalt des Marquis her, die mit langen
Schritten die Straße hinunterging. Er hob mit dem Stock die Klappe an und
schrie: »Ihm nach, verdammt!«




Die Kutsche
rumpelte vorwärts.




Eine
Zeitlang war der Marquis taub für alles außer der Wut, die in seinen Ohren
dröhnte; schließlich aber hörte er doch, daß man mit lautem Schreien und Hallo
nach ihm rief.




Er blieb
stehen, drehte sich um und fand sich Auge in Auge mit dem Vikar, der aus dem
Fenster von Lady Godolphins Kutsche hing.




.»Sie!« rief der Marquis
angewidert.




»Steigen
Sie ein«, sagte der Vikar.




»Im
Augenblick«, antwortete der Marquis zähneknirschend, »will ich weder mit Ihnen
noch mit Ihrer Familie etwas zu tun haben.«




»Deswegen
sind wir ja hier. Wir wußten, daß Sie wütend herauslaufen würden.«




»Sie wußten ...«




Der
Marquis, der sich schon abgewandt hatte, drehte sich wieder um. Sein Gesicht im
trüben Schein der Straßenlaterne war bleich und verzerrt.




Der Kopf
des Vikars verschwand, dafür erschien der von Squire Radford. »Es muß Ihnen
sehr merkwürdig vorkommen, Mylord«, sagte er mit seiner kultivierten Stimme,
»aber ich versichere Ihnen, Ihre Gefühle in dieser Angelegenheit sind
keineswegs originell. Solche Dinge passieren auch in den bestorganisierten
Hochzeitsnächten.«




»Ich
glaube, Sie beide sind mir eine Erklärung schuldig«, sagte der Marquis.




»Aber nicht
hier«, erwiderte der Squire. »Eine Flasche Burgunder in Humbolds Kaffeehaus
dürfte Ihren Kummer und Ihre Anspannung lindern. Kommen Sie, mein lieber Herr.«




Er öffnete
den Wagenschlag. Mit einem Achselzucken zog der Marquis den Kopf ein und
kletterte in die Kutsche.




Annabelle erwachte vom Geräusch eines
gedämpften Wortwechsels im Ankleidezimmer neben ihrem Schlafzimmer.




Plötzlich
wurde die zittrige Stimme von Jensen, dem Butler des Marquis, lauter. »Sehen
Sie her, mein Kind«, sagte er verzweifelt. »Wenn Mylady sich ein ungeübtes
Landmädchen zur Kammerzofe wählt, dann habe ich die Pflicht, Sie zu unterweisen.
Wir legen im Brabington-Haushalt stets die höchsten Maßstäbe an und sind nicht
gesonnen, diesen Anspruch zu verringern. Also: Ein seidenes Kleid wird nicht gebürstet.
Es wird vorsichtig mit einem Tuch aus Merinowolle abgerieben, das nur zu
diesem Zweck dient. Die Hüte und Hauben von Mylady werden mit einem leichten
Federwisch abgestaubt. Der Schmutz von Myladys Stiefeln wird mit einem weichen,
in Milch getauchten Schwamm abgerieben. Nun zünden Sie das Feuer im Ankleidezimmer
an, fegen vor dem Kamin und wärmen Myladys Wäsche am Feuer. Dann sollten die
Haarbürsten in einer feinen Lauge ausgewaschen werden. Kämme wäscht man nie.
Dadurch splittert das Schildpatt. Wir kaufen Ihnen eine kleine Bürste speziell
für diesen Zweck ...«




Annabelle
zog sich das Kissen über den Kopf und wünschte, sie könnte wieder einschlafen.
Doch die Angst hielt den Schlaf fern.




Sie war
ganz sicher, daß man sie verbannen und ins Pfarrhaus zurückschicken würde.
Würde er da sein, wenn sie zum Frühstück hinunterginge? Vielleicht konnte sie
sich ein Tablett heraufschicken lassen. Minerva hatte gesagt, nur sehr wenige
Damen stünden vor Mittag auf; die meisten ließen sich auf einem Tablett ein
leichtes Frühstück servieren.




Sie hatte
das bedrückende Gefühl, tief in Ungnade gefallen zu sein, und sie wußte
niemanden, an den sie sich wenden konnte. Mrs. Armitage würde einfach verwirrt
sein und fragen: »Aber warum nanntest du ihn Sylvester, wo er doch Peter
heißt?« Und darauf gab es keine Antwort – zumindest keine, die Annabelle irgend
jemandem zu geben bereit war.




Endlich kam
Betty mit geschwollenem und verweintem Gesicht herein. Sie trug eine Tasse
Schokolade, die sie auf einen Tisch neben dem Bett stellte. Sie zog die
Vorhänge beiseite und öffnete die Läden. Bleiches Sonnenlicht durchflutete den
Raum, und irgendwo oben bei den Schornsteinen sangen ein paar Vögel.




»Mylord
sagt, er werde Sie – ich meine, Mylady – in einer halben Stunde beim
Frühstück sehen«, murmelte Betty.




»Sag ihm,
ich sei unpäßlich«, sagte Annabelle.




Betty kam
nach kurzer Zeit mit der Botschaft zurück, auch Mylord fühle sich nicht ganz
wohl und schlage daher vor, Mylady solle zu ihm kommen, damit sie zusammen
krank sein könnten.




»Nur«,
schnüffelte Betty, »hörte sich das für mich mehr wie ein Befehl an, Mylady.«




Annabelle
war froh, daß die Predigt, die der Butler Betty gehalten hatte, deren
gewöhnliche hinterhältige Neugier dämpfte. Müde stand sie auf und ließ sich ein
hochtailliertes, hochgeschlossenes Kleid anziehen, das bis zu den Knöcheln
reichte und unten bauschig fiel. Die Ärmel waren in der Schulter angekraust
und endeten am Handgelenk in einer Spitzenrüsche. Das Kleid war aus Seide und
hatte die goldgelbe Farbe von Stroh. Um die Schultern trug Annabelle einen
gemusterten Seidenschal mit Fransenkanten.




Im
Frisieren war Betty ein hoffnungsloser Fall. Gewöhnlich gelang es Annabelle,
selbst so etwas wie eine modische Frisur zustande zu bringen, doch ihr Haar war
für die Hochzeit so gekräuselt, gekämmt und pomadisiert worden, daß sie kaum
mit der Bürste durchkam. Verzweifelt steckte sie es schließlich einfach zu
einem Knoten auf dem Kopf fest.




Sie entließ
Betty und öffnete ihre Schachtel mit Schönheitsmitteln. Vielleicht würde er
nicht mit ihr schimpfen, wenn sie nur krank genug aussähe. Sie legte eine dicke
Schicht Weiß auf und malte sich dann sorgfältig dunkle Schatten unter die
Augen.




Am Ende sah
sie eher häßlich als krank aus und war gerade im Begriff, alles abzuwischen,
als ein Lakai an die Tür klopfte und sagte, Mylord erwarte Mylady.




Annabelle
sprang nervös auf und eilte zur Tür.




Sie folgte
dem livrierten Diener durch die stille Düsternis des Hauses nach unten. Sie
fragte sich, was wohl die Dienstboten über die merkwürdige Hochzeitsnacht
dachten.




Der Marquis
saß in einem kleinen Frühstückszimmer im ersten Stock. Er trug einen
geradegeschnittenen, langschößigen Rock aus blauer Wolle mit engen Ärmeln,
leicht gekräuselten Schultern und kleinen, abgerundeten Manschetten zu
biskuitfarbenen Beinkleidern und Husarenstiefeln. Sein schwarzes Haar war zu
vielen kunstvollen Locken ä la Brumme! frisiert.




Seine
schneeweiße Halsbinde war auf irische Art geknüpft, seine isabellfarbene Weste
oben aufgeknöpft, um die zarte Rüsche seines Batisthemdes zu zeigen.




Er lächelte
Annabelle vage zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf die
Zeitung.




Annabelle
blickte nervös aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber, ging zur Anrichte und hob
den Deckel von einer Servierplatte nach der anderen. Sie merkte plötzlich, daß
sie heißhungrig war. Doch Kranke haben keinen gesunden Appetit. Traurig
begnügte sie sich also mit zwei Scheiben Toast und nahm ihren Platz am Tisch
ein.




Er wirkte
ganz unbefangen und völlig in seine Zeitung vertieft. Annabelle räusperte sich
mehrmals, doch er blickte nicht auf.




Endlich
legte der Marquis die Zeitung hin und gähnte. »Oh, mein armer Kopf«, seufzte
er. »Nun, wahrscheinlich ist das der Preis für eine in der Stadt durchbummelte
Nacht.«




Annabelle
wandte ihm überrascht die blauen Augen zu; dann überkam sie eine Welle der
Demütigung. Er hatte sich nichts daraus gemacht.




»Gehen –
gehen wir heute irgendwohin, Peter?« wagte sie zu fragen.




»Nein,
Mylady. Wir gehen nirgends hin. Ich muß mich um geschäftliche Dinge
kümmern. Krankheit steht dir nicht. Du siehst heute morgen ganz außerordentlich
schrecklich aus.«




»Ich – ich
bin krank«, sagte Annabelle trotzig.




»Deshalb
gehe ich ja mit dir nirgends hin.« Die braungelben Augen schienen sie zu
verspotten.




»Ich fühle
mich ein bißchen besser«, sagte sie tastend, »und die Sonne scheint, und ...«




»Dann
kannst du eine der Kutschen benutzen«, sagte er gleichmütig.




»Ich habe
kein Geld«, sagte Annabelle, »also kann ich gar nicht wirklich etwas unternehmen.«




Er nahm
eine schwere Börse aus seiner Tasche und reichte sie ihr. »Nimm dies«, sagte
er, »und ich werde veranlassen, daß du bei meiner Bank über
Geld verfügen kannst.«




»Danke,
Peter«, murmelte Annabelle.




»Und da wir
im Begriff sind, uns in der Gesellschaft zu bewegen, sollten wir vielleicht die
Konventionen auch zu Hause befolgen. Ich werde dich mit Mylady anreden, und du
wirst mich Brabington nennen.«




»Aber das
wirkt so kalt.«




Er
antwortete nicht darauf, sondern legte seine Serviette hin, stand auf und
streckte sich.




»Guten
Morgen, Mylady«, sagte er und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.




»Was
gestern nacht betrifft«, rief Annabelle, »so muß ich dir wohl erklären ...«




»Oh, bitte
sprich nicht über gestern nacht«, sagte er fröhlich. »Ich habe mehr getrunken,
als mir guttut, und schaudere bei dem Gedanken, was ich sonst noch alles getan
habe.«




Er hob die
Hand zu einem spöttischen Gruß, und dann war er gegangen.




Annabelle
war bestürzt. Er liebte sie nicht. Ein verliebter Mann wäre aufgebracht und
wütend gewesen. Was wäre, wenn ... Oh, welch schrecklicher Gedanke! Wenn er nun
Sylvesters Namen gar nicht gehört hatte, sondern einfach das Schlafzimmer
abrupt verlassen hatte, weil ihn ihre Unerfahrenheit langweilte?




Sie hob die
Hände an die plötzlich heißen Wangen. Oder war er besonders schlau und rächte
sich durch scheinbare Gleichgültigkeit? Dabei sollte sie doch glücklich sein,
wenn er sie nicht liebte. Denn sie liebte ihn ja auch nicht. Sie liebte
Sylvester. Sie versuchte, Lord Sylvesters Gesicht heraufzubeschwören, aber es
gelang ihr nicht.




Sie kam zu
dem Schluß, erst dann weiter über das Problem nachdenken zu können, wenn sie
ihr Gesicht und ihr Haar gewaschen hatte.




Sie läutete
nach Jensen und trug ihm auf, Betty solle die Haarwäsche vorbereiten. »Ich habe
Miss Betty nach einigen Gegenständen für Myladys Toilettentisch geschickt«,
sagte Jensen. »Sie ist ungeübt und muß noch viel lernen.«




»Dann werde
ich sie unterweisen«, sagte Annabelle ärgerlich. »Sagen Sie in der Küche
Bescheid. Man soll mir ein Haarwaschmittel zu bereiten. Es muß bestehen aus
Borax für einen Penny, einem Viertelliter Olivenöl und einem halben Liter
kochendem Wasser. Und geben Sie etwas Rosmarin dazu.«




Nachdem
Annabelles Haar von einem der Mädchen gewaschen und eine Mischung aus Olivenöl,
Walrat, Mandelöl und Zitronenessenz vorsichtig mit einem warmen Flanelltuch
einmassiert worden war, begann sie sich besser zu fühlen.




Peter war
pikiert, das war alles. Sie würde sich seelenruhig vergnügen und ihm zeigen,
daß es ihr nichts ausmachte, dann würde sie ihn bald zurückgewinnen. Was nutzte
es schließlich, verheiratet zu sein, wenn man überall allein hingehen mußte?




Nach
einigen inneren Kämpfen schickte sie Nachricht in Lady Godolphins Haus,
Deirdre solle sich bereit halten, am Nachmittag mit ihr im Park auszufahren.




Als Deirdre
später zu ihr in den Landauer hüpfte, war Annabelles Selbstgefühl einigermaßen
wiederhergestellt. Sie versagte es sich sogar, Deirdre ins Haus
zurückzuschicken, um ihr Haar herunterzulassen und den riesigen Schutenhut
abzunehmen, mit dem sie sich für die Ausfahrt geschmückt hatte.




Annabelle
wußte gar nicht mehr, wie hell und weittragend Deirdres Stimme sein konnte.
Kaum hatten sie sich zwischen die Kutschen eingereiht, die alle in dieselbe
Richtung fuhren, da begann Deirdre sich unter lauten Ausrufen darüber zu
wundern, wie sonderbar es sei, daß Annabelle am Tag nach ihrer Hochzeit
Zeit für eine Ausfahrt habe.




»Warum denn
nicht?« fragte Annabelle und versuchte, ausgeglichen und duldsam auszusehen,
wie es sich für eine ältere Schwester ziemt.




»Ich
dachte, ihr würdet einander leidenschaftlich in den Armen liegen«, erwiderte
Deirdre.




»On
ne dit pas ces choses devant les domestiques.«




Deirdre
legte ihr keckes Näschen in Falten und dachte einen Augenblick angestrengt
nach. »Ach so, sprich nicht vor den Dienstboten!« rief sie dann aus. »Ich
dachte, es sei modern, sie einfach zu ignorieren. Allein London sprechen
schlecht Französisch, Bella, also wirst du großen Eindruck machen. Ich weiß
nicht, warum ich mich so viele Stunden lang mit meiner Grammatik abquälen
mußte. Sie übersetzen einfach alles
wörtlich. Beim Hochzeitsempfang habe ich mir den Fächer eines Mädchens
angesehen, und sie sagte: ›Donnez-moi ça dos‹, und ich hatte nicht
die leiseste Ahnung, wovon sie sprach, bis sie sagte, das heiße ›Geben Sie
ihn mir zurück‹.




Ich mußte
so lachen, daß ich fast erstickt wäre, und ich habe es Sylvester erzählt. Der
fand es auch sehr komisch.«




»Wenn du
nicht still bist, bringe ich dich auf der Stelle nach Hause zurück, mein
Fräulein«, zischte Annabelle erbost.




»Verzeihung«,
sagte Deirdre sofort reumütig, »ich hätte seinen Namen nicht erwähnen sollen,
da wir ja alle wissen, was für ein –« »Deirdre!«




»Schon gut.
Ist deine Heirat vielleicht auch nur eine Vernunftehe, Bella? Das wünsche ich
mir nämlich nicht – ich bin doch so romantisch.«




»Gleich
bringe ich dich wirklich nach Hause.«




»Nein,
bitte nicht. Ich werde still sein. Wie hübsch der Park aussieht. Gerade öffnen
sich die Knospen. Ich hätte gern ein Kleid in genau dieser Farbe. Von dem
großen Mr. Brummel war ich ziemlich enttäuscht. Er war überhaupt nicht so, wie
man mir gesagt hatte. Hast du ihn bei der Hochzeit gesehen? Sein Gesicht ist
ziemlich lang, und sein Backenbart ist sandfarben. Er sieht weder schön noch
häßlich aus. Glaubst du, daß er nur deshalb so berühmt ist, weil er das Stärken
der Krawatten eingeführt hat, Bella?




Kennst du
das:




›Alles ist eine fade, matte
 
Sache ohne die Krawatte

aus Musselin, damit die Stärke hält,
 
der letzte Schrei der Modewelt.‹«




»Nein, das
kenne ich nicht«, sagte Annabelle streng. »Und jetzt kein Wort mehr.«




Sie waren
in die Rotten Row eingebogen, und Deirdre verstummte, während sie eifrig die
verschiedensten Frisuren, Hüte und Kleider studierte.




Doch
Deirdre konnte nie sehr lange schweigen. »Ich muß dir sagen, Bella«, begann
sie, »ich fühle mich unelegant und provinziell, und obwohl du eines von
Minervas Kleidern trägst, siehst du auch nicht be sonders chic aus.
Woran kann das bloß liegen? Vielleicht sind wir zu jung. Aber Minerva wirkt
jetzt großartig.«




»Oh«,
zischte Annabelle, »ich wünschte, ich hätte dich nie mitgenommen. «




Ihr selbst
war zu ihrem Ärger nämlich auch aufgefallen, daß die anderen eleganten Damen
ein gewisses Etwas besaßen, das sie nicht hatte. Einige waren nur minimal
bekleidet; der dünn drapierte Musselin ließ Busen und Schenkel durchschimmern.
Auch lag etwas in ihrer Haltung, in der Art, wie sie mit Schals und Fächern
hantierten, daß sich die arme Annabelle wie ein Bauerntrampel vorkam.




»Schau,
Bella, da ist eine Dame, die ist umwerfend elegant ... O Gott, nein, sieh nicht
hin! Ist der Baum dort drüben nicht faszinierend ?«




Aber
Annabelle sah doch hin, und sie erstarrte.




Die Dame
war, wie man zugeben mußte, so hübsch und elegant, daß sie alle Blicke auf sich
zog. Sie trug einen lächerlich frivolen, kleinen Hut aus Federn und bunten
Bändern auf den schimmernden, braunen Locken. Ihr rundes, rosiges Gesicht
bestand aus lauter Grübchen, cremiger Haut und einem Paar riesiger, funkelnder
Augen. Der dünne Musselin ihres Kleides enthüllte zwei üppige Brüste, deren
Brustwarzen sich unter dem Stoff abzeichneten.




Was
Annabelle aber gefrieren ließ, war ihre Begleitung.




Neben ihr
in einem eleganten, hohen Phaeton, die Zügel perfekt handhabend, saß der
Marquis von Brabington.




Als sie an
den beiden Schwestern vorüberfuhren, wandte sich der Marquis seiner hübschen
Freundin zu und sagte etwas. Sie legte besitzergreifend ihre kleine,
behandschuhte Hand auf seinen Ärmel und lächelte zu ihm auf.




»Hast du
das gesehen?« flüsterte Deirdre.




»Oh, das
hat nichts zu bedeuten«, sagte Annabelle. »Die Dame ist seine Cousine; er muß
ihr die elegante Welt zeigen.«




»Seine
Cousine? Warum war sie dann nicht bei der Hochzeit?«
 »Man hat sie vergessen. Um
das auszubügeln, muß er sie ja jetzt ausfahren.«




Deirdre sah
zweifelnd aus. »Wie heißt sie?« fragte sie.




»Ich kann
mich nicht erinnern. Aber Peter wird es mir gewiß sagen, wenn wir
heute abend in die Oper gehen.«




»Welche
Oper?«




»Ich weiß
nicht«, antwortete Annabelle gereizt. Sie versuchte, sich ein weltgewandtes
Aussehen zu geben. »Mein liebes Kind, man geht in die Oper, um gesehen zu
werden, nicht, um die Musik zu hören.«




»Das würde
mir überhaupt nicht gefallen. Aber es gibt nur eine Vorstellung, und die ist im
Haymarket. Catalini singt. Lady Godolphin geht mit uns hin. Wir werden dich
also dort sehen.«




»Natürlich«,
sagte Annabelle. Sie würde Peter bitten, mit ihr zu gehen. Er konnte sich
nicht weigern. Sicher hatte er nicht vor, sie völlig allein zu lassen. Und wer war
wohl die Frau? Diese Gedanken schwirrten Annabelle durch den Kopf.




Sie war
froh, Deirdre
loszuwerden, als sie sie endlich vor Lady Godolphins Haus am Hanover Square
absetzte.




Bis sie die
Conduit Street erreichte, hatte Annabelle sich selbst eingeredet, der Marquis
habe wirklich eine Verwandte ausgeführt. Es war einfach unvorstellbar,
daß der Mann, der sie so liebevoll und zärtlich angesehen hatte, überhaupt
nichts für sie empfinden sollte.




Sie eilte
nervös in ihr Zimmer und wartete auf die Rückkehr ihres Gatten. Sie wollte
wissen, zu welchem gesellschaftlichen Ereignis sie heute abend gehen würden,
damit sie das geeignetste Kleid auswählen konnte. Endlich trat die
Wirtschafterin mit einem Speiseplan ein, den Mylady prüfen sollte.




»Das sieht
sehr gut aus«, sagte Annabelle. »Sind Sie sicher, daß nichts dabei ist, was
Mylord nicht mag?«




»Aber
gewiß, Mylady, doch da Mylady allein speisen wird, läßt die Köchin fragen, ob
Mylady einen besonderen Wunsch hat.«




Allein speisen! schrie eine Stimme in
Annabelles Kopf. Doch sie sagte laut: »Nein, das hier ist ausgezeichnet.
Bleiben Sie! Mylord hat mir von seiner Verpflichtung für heute abend erzählt,
aber es ist mir entfallen. «




»Mylord
besucht den Ball der Herzogin von Ruthfords, Mylady.«




Annabelle
verzog keine Miene. »Ach ja, natürlich. Ich wollte nicht gehen, weil mir nicht
wohl war, doch da ich mich erholt habe, schikken Sie Betty zu mir; ich werde
meinen Mann auf dem Ball treffen.«




»Sehr wohl,
Mylady«, sagte die Haushälterin. »Mylord schien zu erwarten, daß Mylady zu
Hause diniert.«




Annabelle
sah sie kühl an. »Dann haben Sie ihn mißverstanden. Er wird entzückt sein zu sehen,
daß ich mich erholt habe.«




Natürlich
wußten die Dienstboten des Marquis alles über den Vorfall im Park; diejenigen,
die hinten auf Annabelles Kutsche gesessen hatten, hatten genüßlich von der
Begegnung erzählt.




Ohne den
Zorn, der in ihr kochte, wäre sogar Annabelle vor dem Gedanken
zurückgeschreckt, ihren ersten aristokratischen Londoner Ball ohne ihren Mann
zu besuchen. Sie wußte, daß Damen ohne Begleitung gewöhnlich mit einem Freund
oder einer älteren Anstandsdame kamen. Doch sie würde schließlich ihren Gatten
treffen, und er hatte das Recht, sich um sie zu kümmern.




Dann fiel
ihr ein, daß er ja zum Umkleiden nach Hause kommen mußte. Sie beschloß, sich
ans Fenster zu setzen und zu warten. Die Minuten vergingen, wurden zu halben
Stunden und dann zu Stunden, und noch immer war auf dem Kopfsteinpflaster dort
unten nichts von seiner Kutsche zu hören.




Schließlich
läutete sie und trug Betty auf, festzustellen, ob Mylord zum Umkleiden nach
Hause gekommen sei.




Kurz darauf
kehrte Betty mit der Nachricht zurück, Mylord sei vor eineinhalb Stunden zu Fuß
heimgekehrt, habe sich umgezogen und sei wieder gegangen.




Annabelles
Mut sank. Er wußte, daß sie nicht krank war. Er wollte sie nicht sehen.
Wenn er sie nur um eine Erklärung bitten würde! Sie würde ihm sagen, daß
Sylvester schließlich ihr Schwager und es ganz natürlich sei, daß sein Name
über ihre Lippen gekommen sei.




In einem
solchen Augenblick? spottete ihr schlechtes Gewissen.




Sie stand
am Fenster ihres Wohnzimmers, hielt den Vorhang zur Seite und schaute durch
einen Schleier von Tränen hinunter auf die menschenleere Straße. Trotz allem
hoffte sie noch immer, er werde zurückkommen und sie abholen.




Plötzlich
hörte sie das Rattern von Rädern und stand regungslos. Das Herz klopfte ihr bis
zum Hals.




Eine offene
Kutsche fuhr unter dem Fenster vorbei. Doch darin saß nicht der Marquis. Die
Kutsche beförderte zwei junge Herren und zwei junge
Damen in voller Abendtoilette mit glitzernden Juwelen. Sie wirkten sehr
fröhlich und sorglos; der Klang ihres Lachens tönte bis in den stillen Raum, in
dem Annabelle stand.




Auf der
Stelle entschloß sie sich, doch zu gehen. Sie läutete nach Betty und ließ sich
von ihr beim Anziehen des Ballkleides helfen. Es war zwar gar nicht Annabelles
Art, den Kummer anderer zu bemerken, doch jetzt fiel ihr die Verzweiflung des
Mädchens auf. Bettys Augen waren vom Weinen verquollen; sie hatte ihren
munteren Gang verloren und ließ traurig die Schultern hängen.




»Was ist
los?« fragte Annabelle abrupt.




»Nichts,
Mylady.«




Die ungewohnte
Demut in Bettys Augen veranlaßte Annabelle, sie mit plötzlicher Besorgnis
anzusehen.




Betty
konnte hinterhältig, geschwätzig, aufreizend und frech sein, doch gewöhnlich
war sie glücklich und gutartig, und sie war schon seit ihrem zehnten Lebensjahr
bei der Armitage-Familie.




»Setz dich
hin«, sagte Annabelle ruhig. »Ich bin ohnehin spät dran, also kommt es auf ein
paar Minuten auch nicht mehr an. Irgend etwas stimmt nicht, Betty. Du hast doch
einen Kummer! Ich sehe dich nicht gern so verzweifelt.«




Bei diesem
unerwarteten Mitgefühl ihrer Herrin sperrte Betty den Mund auf und brach in
lautes Weinen aus.




Unter
Heulen und Schluchzen gab sie zu verstehen, sie leide unter Heimweh. Die über
ihr stehenden Dienstboten behandelten sie mit Verachtung. Sie sehnte sich nach
dem Pfarrhaus zurück. Sie vermißte John Summer. John Summer war der
Pfarrkutscher, der auch als Stallknecht, Hundeführer und Treiber diente.




»Bist du
verliebt in John, Betty?« fragte Annabelle.




»O ja, Miss
Bella«, schluchzte Betty und vergaß Annabelles Titel. »Sehr.«




»Dann
trockne deine Tränen«, sagte Annabelle. »Ich werde Mutter morgen früh sagen,
sie soll dich mitnehmen, wenn sie nach Hopeworth zurückfährt. So, nun kannst
du dich beruhigen.«




»Miss
Bella!« rief Betty und begann erneut zu weinen, diesmal vor Freude. »Ich bin
Ihnen so dankbar! Aber es wird mir schwerfallen, Sie hier bei all diesen
Fremden zu lassen.«
 »Ich habe meinen Mann.«




»Ja,
natürlich, Madame«, sagte Betty und starrte auf den Teppich.




»Nun, das
wäre geregelt«, sagte Annabelle heiter. »Und jetzt such mir den Fächer mit den
Perlmuttstäbchen, den Lady Godolphin mir geschenkt hat.«




Annabelle
hatte das himmelblaue Satinkleid mit dem Saum aus Zakkenspitze und den Ärmeln
mit Perlenverschlüssen an, das auch Minerva bei ihrem Debut getragen
hatte. Sie legte das Halsband um, das der Marquis ihr geschenkt hatte, und
drehte sich dann vor Betty im Kreis. »Wie sehe ich aus?«




»Sie sehen
wunderschön aus, Mylady«, hauchte Betty, und Annabelle sah das Mädchen
überrascht an, denn sie hatte das übliche Naserümpfen erwartet, gefolgt von
»Schön ist, wer schön handelt«.




Aber Betty
fehlten die Worte, um zu erklären, daß Annabelle dieses eine Mal innerlich
genauso schön war wie äußerlich.




»Es kommt
mir nicht richtig vor, daß Sie allein gehen«, fügte Betty hinzu. »Ich werde
meinen Hut und meinen Umhang holen und mit Ihnen in der Kutsche fahren, Mylady,
wenigstens bis vor die Tür.«




»Nein«,
sagte Anabelle, »das wird nicht nötig sein.«




Dann schloß
sie Betty impulsiv in die Arme und ging die Treppe hinunter.




Die Kutsche
mit den zwei hochgewachsenen Lakaien, die auf den Trittbrettern standen,
wartete draußen. Sie halfen Annabelle hinein, klappten dann die Trittbretter
auf und hängten sich an die hinteren Riemen, während der Kutscher mit der
Peitsche knallte.




Annabelle
verlor einen großen Teil ihrer Ängste. Sie war jung, und sie war bei Nacht
unterwegs im Westend Londons, wo die Fackeln vor den großen Häusern prasselten
und flackerten und die Lampen der Kutschen wie Glühwürmchen durch die
Dunkelheit schwärmten.




Da ihr Mann
bereits eingetroffen war, brauchte sie keine Einladungskarte vorzuweisen.




Sie ließ
ihren Umhang in einem Vorzimmer im Erdgeschoß, straffte die Schultern und stieg
langsam die geschwungene Treppe hinauf, den Klängen der Musik aus den Zimmern
im ersten Stock entgegen.




Sie stieß
einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Der Herzog und die Herzogin
warteten nicht mehr, um die Gäste zu empfangen, sondern
hatten sich der Gesellschaft im Ballsaal angeschlossen. So konnte sie unbemerkt
hineinschlüpfen.




Die
Mitglieder der Gesellschaft waren nach und nach wieder in der Stadt
eingetroffen; obwohl auch einige der ziemlich unansehnlichen Herren da waren,
die Annabelle bereits kennengelernt hatte, waren ihre Reihen inzwischen durch
etliche elegante Herren aufgefüllt worden. Mr. Brummel war nämlich in der
Stadt, und wo Mr. Brummel sich aufhielt, dahin folgte ihm die Gesellschaft.
Lorgnons hoben sich in Annabelles Richtung, Augen starrten, Köpfe fuhren herum.
Die schwer gedemütigte Annabelle bemerkte nicht, daß dieses Interesse ihrer
bestürzenden Schönheit galt.




Ihr erster
Gedanke war, daß alle das Ballkleid wiedererkannten, das ihre Schwester in der letzten
Saison getragen hatte, und sie errötete und schaute rechts und links nach ihrem
Mann aus.




Sie
entdeckte ihn nicht und war daher froh, als ein dünner, hochgewachsener Herr
mit Kavallerie-Backenbart und stockähnlichen Beinen sie um einen Tanz bat. Sie
tauschten einige scherzhafte Worte, wenn die Tanzfigur sie zusammenführte. Als
sie vor dem nächsten Tanz, wie es üblich war, umherschlenderten, sagte ihr
Partner: »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Bryce. Sie haben etwas an
sich, das mir verdammt bekannt vorkommt.«




»Vielleicht
kennen Sie meinen Mann«, sagte Annabelle kühn. »Den Marquis von Brabington. Ich
frage mich, ob Sie ...«




Mr. Bryce
blieb wie angewurzelt stehen. »Dachte ich's doch«, sagte er und fuhr sich mit
dem Finger an der Innenseite des Hemdkragens entlang. »Sind Sie etwa die
Schwester der Minerva Armitage, die Comfrey geheiratet hat?«




»Ja, in der
Tat bin ich –«




»Zum
Teufel!« rief er aus. »Ich habe keine Lust, eine kalte Stahlkugel
zwischen die Rippen zu bekommen.«




»Ich
verstehe nicht«, sagte Annabelle.




»Oh, wissen
Sie, Comfrey hatte ein Duell mit Mr. Dubois wegen Ihrer Schwester. Ich war Mr.
Dubois' Sekundant. Ich muß sagen, es war der sauberste Schuß, den ich je
gesehen habe. Comfrey feuerte die Pistole direkt aus der Hand ab.«




»Davon hat
mir meine Schwester gar nichts erzählt!« Annabelle sah ihn mit großen Augen an.




»Darf ich
um die Ehre bitten?« Ein junger Mann mit heiterem Gesicht und lockigem Haar
war neben Annabelle stehengeblieben. Gerade wurde der nächste Tanz angekündigt.
Mr. Bryce überließ Annabelle ihrem neuen Partner mit einer gewissen
Erleichterung, und Annabelle sah ihm nach, als er auf eine Gruppe von Männern
zuging und eifrig zu sprechen begann.




Ein Duell
um Minerva, die tugendhafte Minerva, dachte Annabelle verblüfft. Und sie hat
nie ein Wort davon gesagt!




Es gab ihr
einen Stich, und sie versuchte, sich das Gesicht und die Gestalt des geliebten
Sylvester in Erinnerung zu rufen.




Doch in
diesem Augenblick sah sie ihren Mann.




Er tanzte
mit einem hübschen, dunkelhaarigen Mädchen. Sie lachte und sah ihm in die
Augen. Der Marquis war zweifellos eine sehr elegante Erscheinung; ein
maßgeschneiderter Abendanzug umschloß eng seine hochgewachsene Gestalt.
Annabelle sah zu ihm hinüber, wollte, daß er sie bemerke, und antwortete
mechanisch auf die Fragen ihres Partners.




In diesem
Moment kam Sir Guy Wayne aus dem Kartenzimmer, lehnte sich an eine Säule und
beobachtete die Tänzer. Er hatte ein hübsches Gesicht, aber harte, spöttische
Augen. Er trug sein Haar gepudert, trotz der Tatsache, daß dies dank der
schändlichen Mehlsteuer ziemlich aus der Mode gekommen war.




Er stand im
achtunddreißigsten Lebensjahr und war nie verheiratet gewesen. Sein Vermögen
war klein, sein Geschick beim Kartenspiel dagegen groß, und so konnte er
behaglich von der Dummheit anderer leben. An weiblicher Gesellschaft litt er
nie Mangel, da er sich auf unzufriedene junge Ehefrauen spezialisiert hatte.




Er hob sein
Monokel und musterte Annabelle einige Augenblicke lang. Endlich merkte er, daß
sein Freund, James Worth, direkt neben ihm stand.




»Wer ist
die blonde Schönheit?« fragte er gedehnt und wies mit dem Monokel in Annabelles
Richtung.




James Worth
kicherte. »Das ist die neue Marquise von Brabington«, sagte er. »Ganz hübsch –
wenn man etwas für Meißner Püppchen übrig hat.«




»Oh, das
habe ich. Sehrviel sogar. Sieh doch, wie sie mit den Augen ihren Mann verfolgt.
Und sieh, wie der tapfere Marquis zwar sehr genau weiß, daß sie da ist, aber
partout nicht hinsehen will«, sagte er nachdenklich. »Es kommt mir wie ein
Spiel vor.«




»Sie haben gestern
geheiratet!« rief Mr. Worth aus.




»Dann war
es entschieden keine Liebesheirat«, sagte Sir Guy und klopfte mit dem Monokel
gegen seine Zähne. »Von seiner Seite bestimmt nicht. Brabington war schon
immer ein kalter Fisch.«




»Mit
Brabington würde ich mich nicht anlegen«, warnte Mr. Worth. »Du weißt doch, wie
diese hitzigen Haudegen sind. Sie fordern einen unter dem geringsten Vorwand
zum Duell.«




»Mich hat
noch nie jemand zum Duell gefordert«, sagte Sir Guy, seine blassen Augen auf
die tanzende Gestalt Annabelles geheftet. »Ich bin zu diskret und mache der
Dame erst den Hof, wenn ich sicher weiß, daß es dem Ehemann gleichgültig ist.
In diesem Fall würde ich gern Unruhe stiften, ganz gleich, was Brabington für
sie empfindet. Ich will mich an ihm rächen.«




»Himmel!
Wie barbarisch das klingt! Ich hätte dir nie so starke Gefühle zugetraut.
Warum? Was ist passiert?«




»Es war vor
ein paar Jahren. Ich spielte im Bell in Newmarket nach den Rennen Karten und
war gerade dabei, dem jungen Evanton den Rest seines Vermögens abzunehmen, als
Brabington sich vorbeugte, meine Karten ergriff und mit dem Daumen darüberfuhr.




Er rief
aus, sie seien markiert, und ehe ich meine Unschuld beteuern konnte, hatte er
mich beim Kragen gepackt, trug mich heraus zum Ententeich und warf mich
hinein.«




Darauf
folgte ein Schweigen.




»Mein
lieber Freund«, sagte Sir Guy liebenswürdig, »ich habe dir gerade erzählt, wie
übel ich gedemütigt wurde. Hast du nichts dazu zu sagen?«




»Waren sie
es?«




»Was?«




»Die
Karten. Waren sie markiert?«




»Wie kann
ein Freund so eine Frage stellen«, sagte Sir Guy, wandte den Blick und starrte
Mr. Worth mit harten Augen an.




»Oh, es tut
mir leid«, stammelte Mr. Worth, »ich weiß gar nicht, was über mich gekommen
ist.«




»Sag so
etwas nie wieder«, sagte Sir Guy freundlich, »oder ich werde dich mit der
Pferdepeitsche ausprügeln lassen, bis du dein kriecherisches, elendes Leben
aufgibst. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«




»Oh, ja.
Sehr.«




»Ich frage
mich, was ich nun mit der blonden Marquise machen soll. Verletzte Frauen oder
gelangweilte Frauen sind für Flirts und für das Spiel anfällig. Beides wäre mir
recht.«




»Sie ist
eine Pfarrerstochter.«




»Deswegen
ist sie noch nicht tugendhaft, merk dir das. Unsere ganze geliebte
Geistlichkeit hängt an ihren Hunden und Pferden. Einen Mann der anglikanischen
Kirche, der über die materiellen Dinge des Lebens erhaben ist, mußt du mir erst
noch zeigen. Soll ich sie um einen Tanz bitten? O nein, ihr Mann hat geruht,
sie zu bemerken. Schauen wir zu.«




Der Marquis
von Brabington beugte sich über die Hand seiner Frau und plazierte einen Kuß in
die Luft – fünf Zentimeter darüber.




»Sie müssen
mir vergeben, Mylady«, sagte er, »ich war sicher, Sie seien indisponiert. Und
wer wollte mir das übelnehmen? Die schreckliche weiße Maske, die mich über den
Frühstückstisch hinweg anstarrte, diese rotgeränderten Augen, diese ...«




»Sie
belieben zu scherzen, Brabington«, erwiderte Annabelle mit etwas dünner Stimme.
»Ich bin überzeugt, Sie wußten ganz genau, daß ich nicht krank war.«




»Sie sagten
mir aber, Sie seien es«, antwortete der Marquis. »Ich hoffe, Ihr Gedächtnis
läßt Sie nicht im Stich. Wenn Sie sich Dinge, die Sie tun oder sagen, nicht
merken können, müssen Sie sie aufschreiben. Ach, da beginnt es ja, ein
schottischer Reel. Großartig!« Atemberaubend schnell wirbelte er mit Annabelle
über die Tanzfläche. Es bestand kaum Gelegenheit zu einem Gespräch, da sie
durch die Figuren des Tanzes dauernd getrennt wurden. Der Marquis begann zu
ihrem Ärger eine Unterhaltung, als gäbe es die Unterbrechungen nicht.




»Wissen
Sie, Mylady ...«




Pas de bas




»... daß
Mädchen Ihres Alters ...«




Figur
acht




»... den
merkwürdigsten Launen unterworfen sind, die ...« Passieren und Repassieren




»... Lady
Godolphin zweifellos als Follikelbelastung bezeichnen würde. Dennoch ...«




Hände in
der Mitte senken




»... wäre es
mir lieber, da ich ziemlich von ... eh ... Geschäften in Anspruch genommen bin,
wenn Sie ...«




Große
Kette




»...einen
Arzt konsultieren würden.«




Und so ging
es weiter. Sobald Annabelle antworten wollte, wurden sie durch den Tanz wieder
getrennt.




Sie biß die
Zähne zusammen und beschloß, ihre Chance zu ergreifen, sobald der Tanz vorüber
war.




Doch kaum
hatte sie sich aus dem tiefen Knicks erhoben, als der Marquis sie auch schon
entschlossen über die Tanzfläche schob und sie den Gastgebern vorstellte, dem
Herzog und der Herzogin von Ruthfords. »Ihre Gnaden, gestatten Sie, daß ich
Ihnen meine Frau vorstelle, Lady Brabington. Meine Liebe, Ihre Gnaden, die
Herzogin von Ruthfords, meine Frau. Der Herzog von Ruthfords.«




»Sie sind
aus der Gegend von Berham, nicht wahr?« sagte die Herzogin und fixierte
Annabelle mit frostigem Blick. »Wie geht es dem alten Osbadiston?«




Zu
Annabelles Ärger hatte der Marquis dem Herzog einen Arm um die Schulter gelegt
und schlenderte mit ihm davon.




Sie zwang
sich, auf die Fragen der Herzogin zu antworten, und wandte sich erleichtert um,
als ein hübscher, zerstreuter Mann kam und sie um den nächsten Tanz bat.




»Mein Name
ist Wayne«, sagte er. »Ihre Gnaden wird mir sicherlich erlauben, den Walzer mit
Lady Brabington zu tanzen?«




Die
Herzogin nickte kühl. Annabelle hatte bei Minerva den Walzer gelernt, doch dies
war das erste Mal, daß sie ihn mit einem Mann tanzte. Es war ziemlich
schockierend. Ein Mann legte ihr mitten in einem Raum voller Leute eine Hand
um die Taille. Sie hätte diesen Tanz mit ihrem Mann tanzen sollen! Doch
zumindest würde er ihn mit kei ner anderen tanzen. Aber dann weiteten sich
Annabelles blaue Augen entsetzt. Denn der Marquis schwang sich mit einer sehr
eleganten Dame über die Tanzfläche und hielt diese Dame viel zu eng an
sich gedrückt.




Zorn stieg
in Annabelle auf. Sie bedachte ihren Partner mit einem strahlenden Lächeln.




Sir Guy lächelte
zurück. »Sie sollten mich nicht so ansehen, Lady Annabelle«, sagte er mit
spöttischem, zärtlichem Ton, »sonst könnte ich vergessen, daß Sie jung
verheiratet sind. Sie sind bei weitem das schönste Geschöpf, das ich je gesehen
habe.«




»Wirklich,
Sir, Sie übertreiben«, sagte Annabelle, obwohl dieses Kompliment Balsam für
ihre verwundete Seele war.




»Nein, ich
übertreibe nie«, sagte er leichthin. Trotz ihres Kummers begann Annabelle, sich
ein wenig zu amüsieren. Er war ein wunderbarer Tänzer. Er war älter als ihr
Mann, dachte Annabelle, während sie ihn verstohlen betrachtete. Doch er war
aufregend mit seinen weltmännischen Manieren und seinen blassen, fast
farblosen Augen, die sie unter den schweren Lidern hinweg so spöttisch
beobachteten. Seine Nase war schmal und gerade, sein Mund klein, aber
wohlgeformt. Seine Haut war sehr weiß, wie grob gekörntes Pergament, und er
trug keine Schminke. Irgendwie vermittelte er ihr ein prickelndes Gefühl von
Gefahr, das Bewußtsein einer anderen Welt. Sie begann, ihren Mann beinahe zwei
Minuten lang zu vergessen.




»Ich würde
Sie gern bitten, morgen mit mir auszufahren«, sagte Sir Guy, »aber ach, eine so
schöne und frisch verheiratete Dame wird das Altmodischste tun, was es gibt,
und überall mit ihrem Gatten hingehen.«




In diesem
Augenblick schenkte der Marquis seiner Partnerin ein bestrickendes Lächeln.
Annabelle biß die Zähne zusammen.




»Wir gehen
unsere eigenen Wege, Sir«, sagte sie leichthin. »Wenn Sie morgen bei mir
vorsprechen wollen, werde ich Sie gern begleiten.«




»Ich
betrachte mich als den glücklichsten der Männer. Alle Welt wird mich beneiden.«




»Sie
schmeicheln mir zu sehr, Sir.«




Für einen
Augenblick hielt er sie etwas fester. »Im Gegenteil, Mylady, ich sage nur die
Wahrheit.«




Als sie
nach dem Tanz umhergingen, zwang Annabelle sich, nicht nach ihrem Mann Ausschau
zu halten. »Gewiß sind Sie nicht verheiratet«, sagte sie.




»Nein, ich
habe noch nie eine Frau kennengelernt, die mein Interesse länger als vierzehn
Tage fesseln konnte.«




»Dann werde
ich mich Ihrer Gesellschaft erfreuen, solange ich es darf«, lachte Annabelle.




»Wir werden
sehen«, antwortete er. Annabelle wurde um den nächsten Tanz gebeten, und bald
begann sie sich über etwas anderes Gedanken zu machen. Sie war äußerst
hungrig. Paare schlenderten auf das Speisezimmer zu, aus dem der Duft von
Speisen strömte. Ihr Magen gab ein lautes Knurren von sich. Sie hoffte, es sei
im Klang der Musik untergegangen.




Ihr Mann
hätte zur Stelle sein sollen, um sie in das Speisezimmer zu führen, dachte sie
ärgerlich. Und wohin war er gegangen? Denn die hochgewachsene Gestalt des
Marquis war nicht zu sehen.




Im
Augenblick war ihr Partner ein Mr. Bassington. Er war ein schüchterner junger
Mann, mit ziemlich reizlosen Zügen, und etwas unsicher, doch als er stammelte,
es werde ihm eine Ehre sein, Mylady ins Speisezimmer zu geleiten, strahlte
Annabelle ihn an, als sei er ein Adonis.




Sie fühlte
sich ganz schwach vor Hunger und sah zu, wie Mr. Bassington ihren Teller mit
westfälischem Schinken, Scheiben von Rentierzunge, Blumenkohl und Würsten
füllte. Mit einem lauten Seufzer der Erleichterung nahm sie die Gabel zur Hand.




»Auf! Auf,
auf und davon!« sagte eine Stimme an ihrem Ohr. Ihr Mann lächelte auf sie herab
und winkte leicht mit der Hand. Er schien plötzlich und unerklärlich betrunken
zu sein.




»Aber ich
wollte gerade essen, Brabington«, sagte Annabelle verzweifelt.




»Mr.
Bassington–oh, dies ist Mr. Bassington. Mr. Bassington, mein Mann. Mr. Bassington und ich waren
–«




»Waren was?«
fragte der Marquis mit plötzlicher Heftigkeit und sah mit einem bohrenden
Blick seiner braungelben Augen in Mr. Bassingtons zuckendes Gesicht.




»Nichts«,
ächzte Mr. Bassington und blickte verzweifelt von einem zum anderen. Er stand
auf und stieß in seiner Hast beinahe den Stuhl um. »Ich
bin schon fort.«




»Kommen
Sie, meine Liebe«, sagte der Marquis mit lauter Stimme.




»Sie dürfen
nicht den ganzen Tag essen und essen und essen, sonst werde ich
Sie auf eine strenge Diät aus gekochten Kartoffeln und Weinessig
setzen müssen.«




Er faßte
ihren Ellbogen und zog sie hoch. Annabelle erkannte, daß sie eine
Szene nur verhindern konnte, indem sie mit ihm ging.




Mit einem
letzten, sehnsüchtigen Blick auf ihren unberührten Teller ließ sie
sich aus dem Haus und in die Kutsche führen.




Sobald sie
Platz genommen hatten, fuhr sie ihren Mann an.




»Nun,
werter Herr«, sagte sie, »gewiß haben Sie Ihre Ausfahrt heute nachmittag
genossen?«




Schnarchen.




Ungläubig
starrte sie den Marquis an.




Sein von
den schaukelnden Lampen der Kutsche erhelltes Gesicht zeigte, daß
er schlicht eingeschlafen war.




Wütend
stieß Annabelle ihm ihren Fächer zwischen die Rippen. Er schlummerte
ruhig weiter.




Als sie zu
Hause ankamen, schnarrte sie den Lakai an: »Wecken Sie Ihren
Herrn!« Dann schritt sie hocherhobenen Hauptes ins Haus.




Doch als
sie die Treppe hinaufging, begann hinter ihr eine spöttische Stimme
zu singen.




»O
Annabelle, schöne Bella, dreh dich
um und zeig mir sie, dein
strahlend fesches, keckes Gesicht, die zarten
Grübchen deiner Knie.




Dein ...«




»Genug«,
sagte Annabelle über die Schulter. »Nehmen Sie Rücksicht auf
die Ohren der Dienstboten.«




»Singe ich
nicht laut genug?« fragte der Marquis heiter. »Dem kann abgeholfen
werden. Ich fange noch einmal von vorn an.«




Und er
begann aus Leibeskräften zu singen.




Annabelle
drückte die Hände auf die Ohren und floh.




»Eine
Jagd!« brüllte der Marquis und polterte hinter ihr her die Treppe
hinauf.




Vor der Tür
zu ihrem Zimmer holte er sie ein und drehte sie um, damit sie ihn ansah. Sie
versuchte ihn wegzustoßen, doch er hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken fest.




»Sie sind
sehr schön«, sagte er sanft, »wer immer Sie sein mögen.« Mit verblüfftem
Stirnrunzeln betrachtete er sie. »Wo haben wir uns kennengelernt?«




»Lassen Sie
mich los! Ich bin Ihre Frau«, sagte Annabelle, den Tränen nahe.




»Dann werde
ich Sie küssen.« Er zog sie plötzlich in seine Arme und küßte sie lange und
sehnsüchtig.




Annabelle,
die sich entschlossen hatte, lieber den Kuß zu ertragen als diesen Verrückten
in Wut zu bringen, spürte plötzlich eine Welle heißer Erregung. Ihre Lippen
begannen sich zu öffnen, als er sie abrupt losließ und sich mit der Hand gegen
die Stirn schlug.




»Bei
George, bin ich müde«, sagte er. »Ich gehe besser zu Bett.« Und er schritt
durch den Korridor davon, ohne noch einmal zurückzublicken.




Annabelle
lehnte sich schwach gegen die Tür. Wie, in aller Welt, hatte er es nur
geschafft, sich in so kurzer Zeit so zu betrinken?




Betty war
noch auf und erwartete sie. Das Bett und Annabelles Nachtkleid waren gründlich
gewärmt, ihr Toilettentisch sorgfältig aufgeräumt.




»Ich bin
ein bißchen angegriffen, Betty«, vertraute Annabelle ihr an, während das
Mädchen ihr aus dem Kleid half. »Mylord ist betrunken.«




»Das
passiert den Herren oft, Mylady«, sagte Betty und begann, die Haarnadeln aus
Annabelles Frisur zu ziehen.




»Wirklich?
Ist dein John auch so?«




»Nur sehr
selten, Mylady.«




Annabelle
sah sich in dem sorgfältig aufgeräumten Zimmer um. »Das hast du sehr gut
gemacht, Betty«, sagte sie. »Bist du sicher, daß du nicht hierbleiben willst?«




»Ach, ich
bin ganz zerrissen«, seufzte Betty. »Ich möchte nach Hopeworth zurück, das ja,
aber ich möchte Sie hier nicht allein lassen.«




»Ich werde
sehr gut zurechtkommen, Betty«, sagte Annabelle. »Morgen nehme ich dich mit zu
Lady Godolphin und sage Mutter, sie soll sich darauf einrichten, dich
mitzunehmen. Sie wird sich sehr freuen, dich wiederzuhaben, Betty, und die
Mädchen auch.«




Betty sah
ihre Herrin neugierig an. Sie bemerkte die Traurigkeit in Annabelles großen
Augen. Es wäre eine schreckliche Schande, dachte Betty, wenn die Gerüchte
stimmten, die im Pfarrhaus umgingen, daß nämlich Miss Bella in Lord Sylvester
verliebt sei und den Marquis nur geheiratet habe, weil sie Lord Sylvester nicht
bekommen konnte. Doch etwas mußte anders werden mit Miss Bella, etwas mußte
geschehen, damit sie endlich erwachsen würde. Die alte Annabelle hätte vor
einer Woche Bettys Verzweiflung weder bemerkt noch sich darüber Gedanken
gemacht.




Annabelle
bat Betty, sie um zehn Uhr zu wecken, damit sie nach dem Frühstück zu Lady
Godolphins Haus fahren könnten. Müde ließ sie sich in die Kissen zurückfallen
und suchte in ihrem Gedächtnis nach einer der rosigen Phantasien über Lord
Sylvester. Doch all das kam ihr sehr fern vor. Statt dessen schien sie wieder
mit dem Marquis in der Bibliothek in Haeter Abbey zu sein, während es draußen
schneite. Seine Augen waren warm und golden und voller Liebe.




Trotz ihres
Hungers schlief sie schließlich ein, aber mit dem nagenden, unbehaglichen
Gedanken, etwas sehr Kostbares verloren zu haben. Sie wußte aber nicht genau,
was es war.






Siebtes Kapitel




Seit
ihrer ersten
Begegnung mit Lord Sylvester hatte jeder erste Gedanke des Tages ihm gegolten.
An diesem Morgen aber stellte Annabelle fest, daß sie an nichts anderes dachte
als daran, ihren Mann beim Frühstück zu erwischen und zu sehen, ob er sein
Verhalten vom Vorabend erklären konnte. Wollte er sie ignorieren? Sie mußte
diese schreckliche Erwähnung von Lord Sylvesters Namen während der
Hochzeitsnacht irgendwie mit einer Erklärung aus der Welt schaffen. Aber mit
welcher?




Betty war
ein einziges Lächeln, da ihre Londoner Prüfung nun fast zu Ende war. Sie eilte
geschäftig im Zimmer hin und her, und bald war Annabelle in ein hübsches,
geblümtes Musselinkleid gewandet.




Der Marquis
von Brabington beendete gerade sein Frühstück, als Annabelle eintrat. Er
lächelte ihr vage zu und legte seine Serviette hin.




»Nun,
Brabington?« sagte Annabelle in einem, wie sie hoffte, würdevollen Ton. »Wie
geht es uns heute morgen?«




»Ich bin in bester Verfassung«, sagte er
höflich. »Wie es Ihnen geht, Mylady, weiß ich leider nicht.«




»Sie waren
sehr betrunken gestern nacht.«




»In der
Tat! Ich kann mich an nichts erinnern.«




»Aber
vielleicht erinnern Sie sich an gestern nachmittag?«




Er lächelte
ganz besonders liebenswürdig. »O ja«, sagte er, »wie könnte ich das vergessen?«




»Die Reize
Ihrer Geliebten waren vielleicht denkwürdiger als meine. «




»Ich
glaube, es könnte daran liegen, daß sie nie vergißt, wer ich bin«, sagte er
nachdenklich. »Doch ich werde heute nachmittag mit Ihnen ausfahren, Mylady, und
vielleicht gelingt es uns, unser beider Erinnerung wiederherzustellen.«




Annabelle
errötete schuldbewußt. »Ich fürchte, ich habe anderweitige Vorkehrungen
getroffen. Ein gewisser Sir Guy Wayne war so freundlich, mich ...«




»Dann bin
ich ja frei für andere Vergnügungen.« Er stand auf. »Bleiben Sie!« sagte
Annabelle verzweifelt. »Ich muß Ihnen etwas erklären.«




Seine Augen
sahen sie spöttisch an, und sie stellte fest, daß sie nicht weitersprechen
konnte. Er beugte sich über ihre Hand und sagte: »Ich hoffte, in Ihrer
Zuneigung an Boden zu gewinnen, aber alt und krank, wie Sie mich hier sehen,
bleibt mir nichts anderes übrig, als der Macht Ihrer Schönheit auszuweichen,
indem ich vor ihr fliehe.«




Und mit
diesen Worten verließ er den Raum.




Annabelle
wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Dann stieg Zorn in ihr auf. Er war
entschlossen, der Welt zu zeigen, daß ihm nicht das mindeste an seiner jungen
Frau lag. Dieses Spiel konnten sie auch zu zweit spielen! Sie würde Sir Guy
Wayne so den Kopf verdrehen, wie es ihm noch nie passiert war.




Als sie in
Lady Godolphins Haus eintraf, fand sie ihre Mutter und ihre Schwestern in einem
Chaos von Gepäckstücken. Bänder und Spitzen, Kleider, Umhänge und Hüte lagen in
sämtlichen Schlafzimmern durcheinander.




Dienstmädchen
eilten geschäftig umher und versuchten, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen.
Kaum aber hatten sie einige Gegenstände verstaut, da verlangte Mrs. Armitage,
sie auf der Stelle wieder auszupacken.




Die Mädchen
und Mrs. Armitage waren entzückt, als Annabelle ihnen mitteilte, Betty werde
mit ihnen nach Hopeworth zurückkehren. »Was für eine Erleichterung«, seufzte
Mrs. Armitage und strich sich eine feuchte Haarsträhne aus den Augen. »Ich
hatte nämlich schon geplant, Hannah aus dem Dorf in Dienst zu nehmen, doch ich
glaube, es würde Jahre dauern, bis sie gelernt hätte, wie sie alles
machen muß. Papa hat in den Zeitungen wegen einer Gouvernante für die Mädchen
annonciert, damit sie nicht mehr in Hopeminster zur Schule gehen müssen. Die
Jungen beginnen im Herbst ihre Schulzeit in Eton, und Dr. Brown ist überzeugt,
daß sie die Aufnahmeprüfungen bestehen werden. Von Minerva ist ein so reizender
Brief gekommen.«




Annabelle
hatte eine bittere Erinnerung an Minerva und den Augenblick, in dem sie gesagt
hatte, sie würde jeden Tag schreiben. War es ihr, Annabelle, gelungen, den
Schock und die Verzweiflung zu verbergen, die sie empfunden hatte, als sie
hörte, Lord Sylvester reise ab? Minerva hatte nicht ihr geschrieben. Annabelle
war plötzlich bestürzend sicher, sie habe es deshalb nicht getan, weil sie
alles wußte. Sie fühlte sich sehr klein und häßlich.




Alle
Freundlichkeiten Minervas kamen ihr wieder in den Sinn. Wie sehr wünschte sie
sich, sie wäre nie so töricht gewesen! Dann hätte sie Minerva schreiben und sie
um Rat bitten können.




»Komm in
mein Zimmer, Bella«, rief Deirdre, »dann zeige ich dir, was Lady Godolphin mir
geschenkt hat!«




Annabelle
überließ ihre Mutter den chaotischen Reisevorbereitungen und folgte der
munteren Deirdre in das Zimmer der Mädchen, das diese mit Diana teilte.




Deirdre
zeigte ihr stolz einen Fächer mit Perlmuttstäbchen und einer hübschen,
gemalten Hirtenszene.




»Hat sie
ihn dir wirklich geschenkt?« fragte Annabelle. »Zweifellos wird sie Lord
Sylvester die Rechnung schicken.«




»Da bin ich
auch ganz sicher«, lachte Deirdre. »Sie ist wirklich eine äußerst schockierende
alte Schachtel, aber ich muß gestehen, daß ich eine Schwäche für sie habe. Ich
würde auch gern die Aufmerksamkeit der Herren so auf mich ziehen wie sie, wenn
ich erst einmal in ihrem Alter bin. Colonel Brian ist ganz épris.«




»Aber nicht
genug, um sie zu heiraten«, sagte Annabelle.




»Nun, weißt
du«, sagte Deirdre, »das alles ist sehr schockierend. Er ist nämlich
verheiratet, verstehst du? Ich weiß das, weil Lady Godolphin es mir gesagt hat.«




»Aber jetzt
nicht mehr«, sagte Annabelle, die das Minerva gegebene Versprechen völlig
vergessen hatte.




»Aber
wieso? Wer hat dir das gesagt?«




»Minerva.
Colonel Brians Frau starb vorigen Sommer, und er hielt es geheim, duldete nicht
einmal, daß die Nachricht in den Zeitungen erschien.«




»Weiß
Minerva das ganz sicher?«




»Ja,
wirklich. Lord Sylvester hat es ihr nämlich erzählt. Er fand es ganz zufällig
heraus.«




»Oooh«,
sagte Deirdre, ganz entzückt über so ergiebigen Klatsch. Ihr »Oooh« fand ein
Echo vom Eingang her, und beide Schwestern fuhren herum.




Lady
Godolphin stand auf der Schwelle, eine Hand auf ihr Herz gepreßt.




Trotz ihrer
Schminkschichten war nicht zu verkennen, daß sie leichenblaß geworden war.




»Es ist
nicht wahr«, rief Annabelle, in dem verzweifelten Bemühen, den Schaden
wiedergutzumachen, den sie unfreiwillig angerichtet hatte.




Lady
Godolphin stöhnte schwach, wandte sich um und floh.




»O Gott«,
sagte Deirdre und begann zu weinen. »Was, um Himmels willen, wirst du jetzt
tun? Wenn Minerva dir das über Lady Godolphin erzählt hat, hat sie dich doch
bestimmt Verschwiegenheit schwören lassen.«




»Sei
still«, versetzte Annabelle mit flammendem Gesicht.




Sie stand
auf und ging langsam nach unten. Sie überlegte, was, in aller Welt, sie wohl sagen
könnte.




Auf dem
Treppenabsatz blieb sie wie angewurzelt stehen. Lady Godolphin stand in der
Halle, und vor ihr stand Colonel Brian.




»Lügner!«
sagte sie gerade. »Sie haben mich in dem Glauben gelassen, Sie seien noch
immer verheiratet. Auditor!«




Annabelle
stand ganz still. Sie spürte, daß sie hätte gehen sollen, daß sie nicht hätte
zuhören sollen, aber Scham, Sorge und Angst hielten sie fest.




»Meine
Liebste«, begann der Colonel.




»Keine
Vertraulichkeiten zu mir. Ich bin nicht mehr Ihre Liebste«, gab Lady
Godolphin zurück und legte den Handrücken an die Stirn, in einer Weise, die
sehr an Mrs. Siddons erinnerte. Annabelle entfuhr ein leiser Seufzer der
Erleichterung. Lady Godolphin fing offensichtlich an, die dramatische
Situation zu genießen.




»Aber ich liebe
Sie«, flehte der Colonel pathetisch.




»Follikel!«
ächzte Lady Godolphin. »Sie haben mir das Herz gebrochen.«




»Wenn Sie
mich nicht anhören wollen, bleibt mir nichts anderes übrig!« schrie der
Colonel, ergriff das Papiermesser vom Tisch der Halle und hielt die Spitze
gegen sein Herz.




»Nein! Tun
Sie das nicht!« kreischte Lady Godolphin. »Ich werde zuhören. Arthur, warum
haben Sie mich getäuscht?«




Der Colonel
ließ das Messer sinken. »Bis ich Sie kennenlernte, Sie hinreißendes Geschöpf«,
sagte er inbrünstig, »führte ich ein langweiliges, tadellos respektables
Leben. Dann hatte ich zum ersten Mal in meinem Leben eine richtige Liaison. Als
meine Frau, die arme Bertha, starb, hätte ich Sie um Ihre Hand bitten sollen –
aber ich brachte es nicht übers Herz, auf die Ekstase meiner ersten illegitimen
Affaire zu verzichten.




Wenn Sie
mich verstoßen, habe ich nichts mehr auf der Welt. Wenn Sie mich heiraten,
werde ich der glücklichste Mann Londons sein.«




»Oh,
Arthur«, rief Lady Godolphin und warf sich mit solcher Kraft gegen seine
schmächtige Gestalt, daß er beinahe rückwärts durch die Tür auf die
Straße hinausgeflogen wäre. »Arthur, natürlich will ich. Ich habe noch
nie etwas so Verheerendes gehört.«




Annabelle
nahm sich zusammen und schlüpfte rasch und leise wieder hinauf in Deirdres
Zimmer.




»Es ist
alles in Ordnung«, seufzte sie. »Sie werden heiraten. Lady Godolphin hat ihrem
Colonel verziehen. Was für eine Szene, Deirdre! Sie passen gut zusammen. Es war
wie im Haymarket. Er drohte sogar, er werde sich töten!«




»Hast du
ein Glück!« sagte Deirdre. »Stell dir bloß vor, sie hätte ihm nicht verziehen.
Die ganze Stadt hätte darüber geredet, wie sie dahinterkam, nämlich durch die
bekannte Klatschbase, die Marquise von Brabington. Du bist eine schamlose Klatschtante,
Bella.«




»Ich?«
fragte Annabelle wütend. »Ich? Wo du mir jedes Wort einzeln entlockt
hast?«




»Das ist
nicht wahr! Gib mir nicht die Schuld dafür, daß du einfach kein Geheimnis für
dich behalten kannst.«




Annabelle
stürzte sich auf ihre Schwester. Deirdre sprang über das Bett auf die andere
Seite, Annabelle flog ihr nach, und beide rollten auf dem Fußboden hin und her,
tretend, schlagend und keifend.




»Mylady?«




Beide
Mädchen hielten inne und setzten sich auf. Annabelles Haar war aufgelöst und
fiel ihr über die Ohren, das Spitzenfichu ihres Kleides war zerrissen.




Der Marquis
von Brabington lehnte im Türrahmen und sah ihnen mit ausdruckslosem Gesicht zu.




Annabelle
sprang auf die Füße. »Es tut mir leid, daß Sie mich so antreffen, Mylord«,
keuchte sie, »aber Deirdre braucht Unterweisung. Sie ist ganz unglaublich
verzogen.«




»Es war
nicht meine Schuld, Peter«, weinte Deirdre. »Sie hat angefangen.«




»Peter?«
sagte Annabelle aufgebracht. »Sprich meinen Mann in Zukunft mit seinem Titel
an, mein Fräulein!«




»Sie kann
mich Peter nennen, wenn sie das möchte«, sagte der Marquis träge. »Dann fühle
ich mich ganz zur Familie gehörig. Ich kam, um Ihnen zu sagen, Mylady, daß
unsere Gegenwart heute abend beim Herzog und der Herzogin von Allsbury
gewünscht wird.«




»Was wollen
die denn?« fragte Annabelle grob.




»Diese
Szene erinnert von Minute zu Minute mehr an ein Kinderzimmer«, sagte der
Marquis kühl. »Sie wünschen das Vergnügen unserer Gesellschaft.«




Deirdre
starrte mit großen Augen von einem zum anderen. Annabelle biß sich auf die
Lippen. »Sehr wohl«, sagte sie.




»Gut, ich
werde Sie um acht Uhr erwarten.«




»Wo?«




»Zu Hause
natürlich. Nun muß ich gehen. Sie können fortfahren.«
 »Raufen ist nicht meine
Gewohnheit«, sagte Annabelle steif. »Sie hat mich zu sehr provoziert.«




Doch der
Marquis war schon gegangen.




»Ihr mögt
euch wirklich nicht sonderlich, oder?« fragte Deirdre mit runden Augen.




»Das reicht
jetzt, mein Fräulein«, zischte Annabelle wütend. »Die Ehe ist etwas, das du nie
verstehen wirst.«




»Ich bin
sicher, daß ich sehr bald auch heiraten werde«, sagte Deirdre hochmütig.




»Du!« sagte die Marquise von Brabington,
bemüht, die Reste ihrer Würde zu sammeln. »Wer, in aller Welt, würde dich schon
heiraten wollen?«




Deirdres
spöttischer Ausruf: »Jemand, der mich liebt«, folgte ihr die Treppe
hinunter.




Auf dem
Rückweg in die Conduit Street grollte Annabelle still vor sich hin. Wie hatte
sie so dumm sein können, Deirdre den Klatsch über Lady Godolphin zu erzählen?
Gott sei Dank schien ja in dieser Hinsicht alles gutgegangen zu sein. Sie
schauderte bei dem Gedanken, was der Marquis sagen würde, wenn er es
herausfand.




Sie
schickte Betty fort, damit sie ihre Vorbereitungen für die Reise nach Hopeworth
treffen konnte, ließ den Butler Jensen kommen und bat ihn, so bald wie möglich
eine Kammerzofe einzustellen.




Der Butler
sagte, die Zofe einer gewissen Lady Habbard suche eine neue Stellung und habe
einen guten Ruf. Er wolle versuchen, sie in Dienst zu nehmen. Dann händigte er
Annabelle eine Mitteilung aus, sagte, sie sei vom Marquis, und zog sich zurück.




Annabelle
öffnete den Umschlag und fragte sich, was er ihr wohl mitzuteilen
habe, das er vor Deirdre nicht hatte sagen wollen. Die Nachricht war kurz und
knapp. »Mylady«, las sie, »es ist mein Wunsch, daß Sie auf Ihre Ausfahrt mit
Sir Guy Wayne verzichten. Er ist kein passender Begleiter. Ich vertraue darauf,
daß Sie mir diesen Gefallen tun werden.«




Wütend knüllte
Annabelle den Brief zusammen, doch dann glättete sie ihn langsam wieder und las
ihn nochmals.




Ihre Lippen
verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Peter war eifersüchtig! Es gab keine
andere Erklärung.




Wenn Sir
Guy Wayne nicht respektabel wäre, wäre er gewiß nicht zu dem gestrigen Ball
eingeladen worden, dachte Annabelle naiv. Sie wußte nicht, daß die Ballsäle und
Salons Londons zahlreichen Schurken offenstanden, die wegen ihres blauen
Blutes und nicht wegen ihres Charakters eingeladen wurden. Sie wandte ihre
Aufmerksamkeit dem kleinen Stapel von Karten und den Bouquets zu, die von ihren
gestrigen Partnern gesandt worden waren. Fast alle hatten persönlich vorgesprochen,
wie die sauber umgeknickten Ecken der Karten verrieten.




Sie
beschloß, sich für die Ausfahrt mit besonderer Sorgfalt zu kleiden. Doch
während sie auf die Ankunft von Sir Guy wartete, begannen leise Zweifel in ihr
aufzukeimen. Angenommen, der Marquis war im Recht? Angenommen, Sir Guy hatte wirklich
einen anstößigen Ruf?




Sein Anblick
aber, als er in einem Phaeton mit Schwanenhals vorfuhr, ganz der Mann von
Welt, gewandt und fabelhaft gekleidet, beschwichtigte ihre Ängste.




Nachdem sie
neben ihm Platz genommen hatte, machte er ihr artige Komplimente zu ihrem
narzissenfarbenen Musselinkleid und sagte, sie leuchte heller als die Sonne.
Annabelle strahlte und hoffte, ihr abtrünniger Ehemann werde im Park sein und
sehen, wie sehr sie bewundert wurde und wie wenig sie sich um seinen Brief
gekümmert hatte.




Es war ein
schöner Frühlingstag, fast schon sommerlich warm. Eine kleine frische Brise
bewegte die saftig grünen Blätter im trägen Licht des Nachmittags. Annabelle
fühlte sich überaus sehenswert, wie sie da auf dem hohen Sitz des Phaetons
thronte. Sie sah die Damen Abernethy und grüßte sie, indem sie würdevoll den
Kopf neigte.




Sie hatten
die Runde gemacht und kamen in forschem Gang über die Rotten Row zurück. Sir
Guy Wayne überlegte, ob er Annabelles Hand drücken könnte oder ob das zu früh
und zu kühn wäre. Er hatte leichthin mit ihr geplaudert, sie mit vielen
hübschen Komplimenten bedacht und mit freudiger Überraschung festgestellt, daß
alle dankbar aufgenommen wurden. Er hatte gemeint, ein Mädchen von Annabelles
Schönheit wäre daran gewöhnt, übertriebenes Lob von einem ganzen Heer von
Bewunderern entgegenzunehmen.




So fuhren
sie dahin, durchaus miteinander zufrieden, als Sir Guy sagte: »Da kommen zwei
der mächtigsten Schirmherrinnen von Almack's, Lady Castlereigh und Mrs.
Drummond Burrell.«




Annabelle
setzte sich kerzengerade auf. Eintrittskarten für die Gesellschaftsräume von
Almack's waren während der Saison ein absolutes Muß. Jedes weibliche
Wesen, dem diese Karten verweigert wurden, konnte sich als Paria betrachten.




In diesem
Augenblick löste sich eines der großen, gelben Räder von Sir Guys Phaeton, und
im nächsten Moment kippte die Kutsche um. Sir Guy landete bäuchlings im Schlamm
des noch feuchten Bodens. Annabelle, die in hohem Bogen durch die Luft flog,
ergriff mit der Behendigkeit eines Affen den vorstehenden Ast einer Linde und
hing da, strampelte mit den Beinen und suchte einen Halt für ihre Füße. Ihr
Kleid war über die Knie hochgerutscht und gab den Blicken der Allgemeinheit
eine sehr reizvolle, lange Spitzenunterhose preis.




Mrs.
Drummond Burrell und Lady Castlereigh fuhren vorbei. »Du liebe Güte!« sagte
Lady Castlereigh. »Wer ist das Mädchen, das da durch die Bäume turnt?«




»Das ist,
glaube ich, die neue Marquise von Brabington«, erwiderte Mrs. Burrell
schaudernd.




Beide Damen
wandten die Köpfe von diesem beleidigenden Anblick ab und bemerkten daher
nicht die defekte Kutsche, die das Mißgeschick verursacht hatte.




Annabelle
schlug alle Würde in den Wind, schlang die Beine um den Baumstamm und rutschte
daran auf den Boden hinunter.




Sir Guy
rappelte sich auf und versuchte, unbeteiligt auszusehen. Eine Menschenmenge
hatte sich um die defekte Kutsche versammelt. Jemand hielt die Pferde am
Zaumzeug. Die Zugriemen waren zerrissen, und
die erschreckten Tiere wieherten und bäumten sich noch immer auf. Bald
schwirrte die Luft von Beschreibungen dessen, was passiert war, was hätte
passieren können und was hätte passieren müssen.




Annabelle
wurde von der Menge angerempelt und gestoßen. Hilfesuchend blickte sie in Sir
Guys Richtung, doch der war damit beschäftigt, sich mit dem Burschen zu
streiten, der die Pferde eingefangen und beruhigt hatte und dafür offenbar eine
Bezahlung erwartete.




Da sie sich
erinnerte, daß die Conduit Street nicht allzu weit vom Park entfernt war,
machte Annabelle auf dem Absatz kehrt und lief davon.




Zu ihrer
Erleichterung war ihr Mann nicht zu Hause, als sie erhitzt und zerzaust ankam.




Die Uhr in
der Halle zeigte sechs Uhr dreißig. Sie hatte also nur eineinhalb Stunden
Zeit, sich für den Ausgang mit Ihrem Mann anzukleiden.




Betty und
zwei der Hausmädchen mühten sich ab, brachten eine Wanne und Eimer mit Wasser,
wuschen Annabelles Haar und rannten hin und her, um alles herbeizuschaffen, was
sie für den Abend brauchte.




Annabelle
fragte sich, was das für ein Abend werden würde.




Handelte es
sich um einen Empfang oder eine soirée musicale? Schließlich beschloß
sie, ein weißes Kleid mit einer goldgelben Tunika darüber und einen blaßblau
getupften Schal um die Schultern zu tragen. Wieder legte sie das Halsband an,
das der Marquis ihr geschenkt hatte. Während sie sein Gewicht fühlte, dachte
sie daran, daß noch andere Juwelen im Besitz der Familie Brabington sein
mußten, ihr Mann jedoch bisher keine Anstalten gemacht hatte, ihr welche zu schenken.




Mit Bettys
Hilfe gelang es ihr. eine griechische Frisur zustande zu bringen. Sie hatte ihr
Haar aufgesteckt und mit dünnen Seidenbändern durchzogen.




Ihre Augen
im Spiegel sahen sehr dunkel aus. Sie schminkte sich zart das Gesicht; ihr war
es jetzt gleich, ob Betty wußte, daß sie Schönheitsmittel benutzte. Betty
stand mit offenem Mund dabei und beobachtete gebannt Annabelles geschickte
Hände.




Schließlich
war es Zeit, zu ihrem Mann zu gehen. Annabelle fühlte sich beklommen und
unbehaglich und wünschte von ganzem Herzen, sie wäre nicht mit Sir Guy
ausgefahren. Jetzt mußte sie womöglich eine Auseinandersetzung in Kauf nehmen.




Ihr Mann
stand am Kamin, einen Arm auf dem Sims; seine Augen starrten in die Flammen.




Er hatte
ihr Eintreten nicht bemerkt. Sie zögerte auf der Schwelle und beobachtete ihn.
Er sah sehr gut aus. Sein dichtes, schwarzes Haar war à la Titus frisiert.
Er trug einen blauen Seidenfrack mit Stehkragen und goldgelbe Kniehosen, die
sehr eng und sehr gut saßen.




Weiße
Seidenstrümpfe umschlossen faltenlos die Waden, und die flachen Pumps hatten
Diamantspangen. Diamanten glitzerten auch zwischen den Falten seiner
schneeweißen Halsbinde und an seinen Fingern. Die schwere, massive Form seines
Ringes paßte zu seinen starken, breiten Händen.




Der
Widerschein des Feuers flackerte in seinen seltsamen Augen und ließ sie
topasfarben und irgendwie räuberisch aussehen, wie die eines Falken.




Als er
aufblickte und sie sah, betrachtete er sie schweigend. Sein Gesicht war
grimmig und verschlossen.




Und dann
lächelte er sie an. Es war ein blendendes, bezauberndes Lächeln, so unerwartet,
so verheerend in seiner Wirkung, daß Annabelle sich dabei ertappte, wie sie
Entschuldigungen stammelte. »Es – es – tut mir so leid, Brabington. Ich vergaß,
Sir Guy zu sagen, er solle nicht kommen, also kam er, und, sehen Sie ...«




Er kam auf
sie zu und nahm ihre Hände. »Sie sehen göttlich aus«, sagte er. »Und ich bin
erleichtert zu hören, daß Sie nicht wirklich vorhatten, mit Sir Guy auszufahren.
Ich hatte gedacht, Sie könnten allein deshalb gehen, um mir zu trotzen.«




Seine
Stimme enthielt einen leicht fragenden Unterton, und Annabelle senkte rasch
den Blick. »Außerdem«, fuhr er fort, als sie nicht antwortete, »kümmert sich
Sir Guy nicht sonderlich um den Zustand seiner Kutsche und seiner Pferde.«




»Nein«,
sagte Annabelle. »Es gab einen Unfall. Und – und das Rad löste sich. Und ... Ich
bin einfach weggegangen. Es war mir so peinlich. Alle schrien und starrten,
und zwei der Schirmherrinnen von Almack's mußten genau in diesem Augenblick
vorbeifahren, ausgerechnet, als ich an diesem Baum hing ...«




»Einen
Augenblick. Habe ich richtig gehört? Sie hingen an einem Baum?«




»Ja, es war
ganz schrecklich. Sehen Sie, ich wurde über Sir Guys Kopf hinweggeschleudert.
Er fiel in den Schlamm, und ich flog durch die Luft und hielt mich an einem Ast
fest, und da hing ich, und Mrs. Burrell und Lady Castlereigh – sie schienen den
Unfall nicht zu bemerken. Sie betrachteten mich empört, und dann wandten sie
sich ab.«




»Ich
bezweifle sehr, daß Sie in dieser Saison Karten für Almack's bekommen werden,
meine Liebe«, sagte der Marquis und bemühte sich, nicht zu lachen.




»Oh, aber
ich muß welche haben«, ächzte Annabelle und umklammerte unwillkürlich seine
Hände. »Ich würde sterben, wenn ich nicht hingehen könnte.«




Er ließ
enttäuscht ihre Hände fallen. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Diese
Dinge sind sehr wichtig für Sie, Mylady«, sagte er ausdruckslos. »Ich werde
sehen, was ich tun kann.«




»Danke«,
sagte Annabelle und blickte scheu zu ihm auf. Sie wünschte, er hätte nicht so
ernst ausgesehen.




Auf dem Weg
zum Herzog von Allsbury schien sich seine Stimmung wieder zu bessern. »Welche
Art von Unterhaltung wird es sein?« fragte Annabelle.




»Wir sind zum
Dinner eingeladen. Hinterher wird Karten gespielt und getanzt.«




»Irgendwie
wünschte ich, wir müßten nicht hingehen.«




»Sie
vergessen«, sagte er ruhig, »daß sie durch die Heirat Verwandte Ihrer Schwester
geworden sind.«




»Ja, das
vergesse ich wirklich«, sagte Annabelle freimütig. »Sie sind überhaupt nicht
wie Lord Sylvester.«




»Ah,
Sylvester«, sagte er.




Es entstand
ein kurzes Schweigen.




»Peter«,
sagte Annabelle verzweifelt, »ich sollte erklären –«




»Ja, das
wollte ich Sie fragen«, unterbrach er sie, »an dem Tag, an dem ich Ihnen das
Halsband schenkte, bevor wir verheiratet waren, sagten Sie plötzlich, Sie
wollten mir etwas sagen, und dann wurden Sie durch die Ankunft Ihrer Schwester
und Sylvesters unterbrochen. Was war es?«




Annabelle
erinnerte sich lebhaft daran, daß sie genau in diesem Augenblick vorgehabt
hatte, die Heirat abzusagen. »Ich habe es vergessen«, sagte sie kleinlaut.




»Was
wollten Sie mir dann jetzt eben sagen?«




»Ich wollte
Ihnen sagen«, sagte Annabelle und preßte die Hände im Schoß fest zusammen, »daß
–«




In diesem
Augenblick wurde die Kutschentür geöffnet und das Trittbrett heruntergelassen.




»Sie können
es mir später sagen. Wir sind da.«




Die
Herzogin von Allsbury begrüßte den Marquis sehr herzlich und musterte Annabelle
nur mit einem kurzen, kalten Blick. Dann fragte sie, ob sie Neuigkeiten von
Minerva erhalten habe.




»Nein«,
sagte Annabelle in dem bedrückenden Bewußtsein, daß der Marquis sie genau
beobachtete. »Sie hat mir noch nicht geschrieben. Ich glaube, meine Mutter hat
von ihr gehört.«




Annabelle
fühlte sich noch mehr gedemütigt, als sie feststellte, daß Sir Guy nicht nur
unter den Gästen war, sondern beim Dinner auch noch neben ihr saß, da die
Herzogin felsenfest überzeugt war, alle verheirateten Paare müßten sofort
getrennt werden.




Zu ihrer
Erleichterung schien er guter Laune und machte einen solchen Spaß aus der
ganzen Sache, daß sie dankbar lachte.




»Doch das
Merkwürdigste geschah«, fuhr er fort, »als ein Mann kam, um den Schaden zu
reparieren. Wissen Sie, jemand hatte die Achse beinahe durchgesägt. Ist
das nicht seltsam? Wer will mir denn etwas Böses? Ich bin ein so harmloser
Mensch.«




»Ich weiß
es nicht«, antwortete Annabelle und schaute unwillkürlich in Richtung ihres
Mannes.




»Wo war
Brabington heute nachmittag?« fragte ihr Tischnachbar. »Das weiß ich auch
nicht.«




»Was für
ein sonderbares neuvermähltes Paar Sie sind«, lachte er. »Oder sind Sie nur
schrecklich modern?««




»Über
meinen Mann spreche ich nicht«, sagte Annabelle, blickte auf ihren Teller und
bemerkte daher den verschlagenen Ausdruck nicht, der in Sir Guys blassen Augen
aufflackerte.




»Dann
wollen wir von anderen Dingen sprechen«, sagte er leichthin. Er unterrichtete
Annabelle über den neuesten Klatsch. Er war ein wenig
boshaft, aber immer unterhaltend, und sie begann sich zu entspannen und die
Tatsache zu genießen, daß ein so weltläufiger Mann ihr so viel Beachtung
schenkte.




Trotzdem
war sie entschlossen, eine aufmerksame und liebevolle Ehefrau zu sein. Das
jedoch schien gar nicht so einfach. Als man sich in den Salon zurückzog und die
Herren sich ihren Damen wieder zugesellten, begab sich der Marquis prompt zu
Lady Godolphin, die ebenfalls unter den Gästen war. Ein kleiner Kreis von
Bewunderern umstand Annabelle, und obwohl sie lachte und flirtete, wanderten
ihre Augen häufig in die Ecke, in der der Marquis saß. Sie betete, Lady
Godolphin möge ihm nicht erzählen, wie sie erfahren hatte, daß Colonel Brian
nicht verheiratet war, doch einmal neigte sich der mit einem Turban bekleidete
Kopf von Lady Godolphin sehr nahe zu dem schwarzbehaarten Kopf des Marquis, und
sie flüsterte eindringlich auf ihn ein. Als sie geendet hatte, blickte der
Marquis durch den Raum, und sein Blick traf den seiner Frau. Er war kalt und
abschätzend.




Dann wandte
er sich wieder Lady Godolphin zu und sagte leichthin etwas, während er
aufstand. Die Gäste begannen in das Musikzimmer zu strömen, wo getanzt werden
sollte.




Mehrere
Herren baten Annabelle, mit ihnen zu tanzen. »Ich weiß nicht«, sagte sie, noch
immer ihren Mann beobachtend. »Vielleicht will mein Mann ...« brach sie ab. Der
Marquis verbeugte sich vor Lady Coombes. Diese lächelte ihm zu, ihr ziemlich
hartes Gesicht wurde weich, und sie sah fast kokett aus, als sie seinen Arm
nahm und sich von ihm ins Musikzimmer geleiten ließ.




Wieder
stiegen rebellische Gefühle in Annabelle auf. Warum wollte er nicht
offen zu ihr sein? Wenn er von Lady Godolphin etwas gehört hatte, das ihn veranlaßte,
sie zu tadeln, dann sollte er ihr das sagen, anstatt sie hier in aller
Öffentlichkeit zu brüskieren.




Die
Herzogin hatte das stumme Schauspiel bemerkt und verzog den Mund zu einem
kleinen, zufriedenen Lächeln.




Annabelle
gewährte dem ersten ihrer Verehrer den Tanz und flirtete dann für den Rest des
Abends mit sämtlichen Männern im allgemeinen und Sir Guy im besonderen. Der
Grund, warum sie gerade Sir Guy auswählte, war der, daß sie ihn bereits kannte.
Bei ihm fühlte sie sich sicher. In ihren Augen war er einfach ein Junggeselle
mittleren Alters.




Als
Annabelle von Mr. Charles Comfrey zu einem lebhaften Volkstanz aufgefordert
wurde, fand Sir Guy seinen Freund James Worth an seiner Seite.




»Na, was
meinst du, James«, fragte er und beobachtete Annabelles hübsche Gestalt, die
sich über das Parkett bewegte. »Nimmt die enttäuschte Ehefrau den Köder an?«




»O ja,
gewiß, ganz bestimmt«, sagte Mr. Worth.




»Ich bin
trotzdem nicht sicher«, sagte Sir Guy nachdenklich. »Da besteht eine gewisse
Spannung zwischen ihnen. Sie sind nicht gleichgültig gegeneinander, sosehr sie
sich auch darum bemühen. Ich bin heute nachmittag mit ihr ausgefahren, lieber
James.«




»Und wie
ging es?«




»Überhaupt
nicht. Aus dem einfachen Grund, weil jemand säuberlich die Achse meines Wagens
angesägt hatte, damit an einem möglichst öffentlichen Ort das Rad abfiele –
was es auch prompt tat. Wenn Brabington dahintersteckt – und ich bin sicher,
daß es so ist –, dann habe ich einen weiteren Grund zur Rache. Jetzt ist
ernstlich der Krieg erklärt.«




»Da wir
gerade von Krieg sprechen«, kicherte Mr. Worth, »warum ist unser
feuerschluckender Held noch nicht wieder im Feld?«
 »Frisch verheiratet. Bald
wird er zurückkehren.«




»Dann ist
der Weg frei.«




»Du
verstehst mich nicht. Ich will kein leichtes Spiel. Ich will den teuren Marquis
hier in London haben, damit alle seine Demütigung mit ansehen können.«




»Du bist
wirklich ein harter Bursche, Guy!«




Sir Guy
wandte sich rasch von ihm ab, um sich vor Annabelle zu verbeugen, die genauso
strahlte wie die Juwelen um ihren Hals. Ihre großen Augen glitzerten wie
Saphire und waren genauso hart.




»Möchten
Sie tanzen?« fragte Sir Guy. »Es ist ein Walzer.«




Annabelle
blickte durch den Raum. Der Marquis bat Lady Coombes um den Tanz – schon
wieder.




»Nein«,
sagte sie fröhlich, »ich glaube, ich hätte gern eine Erfrischung.«




»Sehr
wohl.« Er legte ihre Hand in seine und führte sie in das Nebenzimmer, in dem
Erfrischungen serviert wurden.




»Gott, ist
mir heiß«, sagte Annabelle ruhelos.




Er reichte
ihr ein Glas geeisten Champagner, das sie durstig austrank.




»Draußen
ist ein recht hübscher Garten«, sagte er und geleitete sie an eine der
Fenstertüren am Ende des Erfrischungsraumes, die auf eine Terrasse mit Stufen
in den nachtschwarzen Garten führten. »Möchten Sie mit mir hinausgehen und
etwas frische Luft schöpfen?«




»Ich weiß
nicht, ob ich das tun sollte. Wir haben keine Anstandsdame.«




»Sie
vergessen, daß Sie jetzt eine verheiratete Frau sind und solcher Konventionen nicht
mehr bedürfen.«




Während er
sprach, öffnete er eine der Terrassentüren. Eine feuchte, warme Brise schlug
Annabelle entgegen. Sie drehte sich um und blickte zurück in den Ballsaal, aber
in der wogenden Schar der Tänzer war nichts von ihrem Mann zu sehen.




Sie fühlte
einen dumpfen Stich in der Magengrube. »Ja, gut«, sagte sie, »aber nur für
einen Moment.«




Zusammen
gingen sie über die Terrasse und einige bemooste Stufen hinunter. Ein leichter
Dunst lag über allem, perlte auf dem Gras und sammelte sich in schweren
Tropfen, die wie Tränen von den Büschen fielen.




In der
Mitte befand sich ein kleiner, runder Teich.




»Ich
glaube, er ist voller Goldfische«, sagte Annabelle.




»Wie
romantisch.«




»Nein, ich
mag Goldfische nicht. Diese hier sind fett und haben einen leeren Blick.«




»Wir hätten
etwas Brot mitbringen und sie füttern sollen.«




»Ach was!«
lachte Annabelle und vergaß für einen Augenblick ihren Kummer. »In einer
feuchten Nacht Fische zu füttern! Wir sind ziemlich närrisch, so
spazierenzugehen. Ich bin sicher, daß der Saum meines Kleides ruiniert ist.
Kehren wir um.«




»Ach, ich
würde lieber hierbleiben. Der Mondschein ist entzükkend.«




»Der Mond
scheint doch gar nicht.«




Er kam ganz
nahe an sie heran. »Der Mondschein ist in den Zwillingsteichen Ihrer Augen.
Tief in den geheimnisvollen blauen Abgründen. Ich
schaue in Ihre Augen, Annabelle, und meine zu ertrinken.«
 »Sir! Sie vergessen
sich. Wir müssen zurückgehen.«




Sie war
plötzlich nervös. Er war ihr so nahe; sie konnte die Hitze seines Körpers
spüren, das seltsame Glitzern seiner Augen sehen.




Sie tat
einen halben Schritt rückwärts, und er ergriff ihre Hand. Da schaute Annabelle
ein wenig zur Seite und vergaß sofort alle ihre Ängste. Es schien, als komme
ein langer, schwarzer, schmaler Schatten langsam aus dem Gebüsch. Er sah aus
wie ein merkwürdiger Ast, der in Richtung auf Sir Guy wuchs.




Sie öffnete
den Mund, um etwas zu rufen, als der Ast oder die Stange plötzlich einen
heftigen Stoß vollführte und Sir Guy mitten auf die Brust traf. Mit einem
verblüfften Ausdruck verlor dieser den Halt auf dem nassen Boden und fiel
rückwärts in den Teich.




Annabelle
rannte am Ufer hin und her und stieß verzweifelte kleine Schreie aus.




Zu ihrer
Erleichterung erschien der Kopf von Sir Guy, und als er sich aufsetzte, fiel
ihr ein, daß der Teich ja nur drei Fuß tief war. »Was zum ...?« rief Sir Guy.




»Ein Ast
hat Sie gestoßen«, stammelte Annabelle, »und ich muß gehen. Ich muß wirklich
gehen. Es wird sehr seltsam aussehen, wenn man uns hier so findet. Bitte,
lassen Sie mich ins Haus gehen und die Diener schicken.«




Ohne auf
Sir Guys erstickte Rufe zu achten, rannte sie rasch die Stufen hinauf und über
die Terrasse, atmete tief und schlüpfte leise in den Erfrischungsraum.




Aus dem
Ballsaal tönten Stimmen, Musik und Gelächter herüber. Das Erfrischungszimmer
war leer bis auf den Herzog von Allsbury, der sich ein Glas Wein einschenkte.




»Ihre
Gnaden«, sagte Annabelle, »bitte schicken Sie einen Diener in den Garten. Ich –
ich stand am Fenster und hörte ein schreckliches Platschen und einen
Hilfeschrei. Ich fürchte, jemand ist in den Teich gefallen.«




»Was?«
bellte der Herzog. »Ist schon wieder einer der Burschen beschwipst und will
mit den Goldfischen schwimmen? Ich bin das wirklich leid. Zu meiner Zeit
konnten die Männer den Wein noch vertragen. Hallo, Sie da!« rief er einen
Lakaien heran. »Da ist jemand im Teich.
Gehen Sie und holen Sie ihn heraus.«




Annabelle
wartete, fiebrig vor Besorgnis. Es war ihr so harmlos vorgekommen, mit Sir Guy
durch den Garten zu schlendern. Doch jetzt konnte sie sich die verblüfften
Fragen ausmalen. Und Sir Guys Aufmerksamkeiten hatten sich als allzu
zudringlich erwiesen.




Doch der
Diener kam zurück und berichtete, der Garten sei menschenleer, und im Teich
sei auch niemand.




Annabelle
stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Was war geschehen? Hatten
ihre Augen ihr einen Streich gespielt? Vielleicht hatte es den geheimnisvollen
Ast überhaupt nicht gegeben und Sir Guy hatte nur das Gleichgewicht verloren.




Sie schaute
hinunter auf den Saum ihres Kleides und sah, daß er ein wenig feucht war. Leise
schlüpfte sie um die Ecke des Musikzimmers hinaus und die Treppe hinunter in
den Vorraum, der eigens als Zimmer für die Damen eingerichtet worden war. Sie
konnten dort ihre Frisuren und ihre Aufmachung herrichten und ihre Umhänge
ablegen.




Ein
ältliches Mädchen wartete dort auf. Annabelle setzte sich vor den Spiegel und
öffnete ihr Ridikül. Wenn sie sich ein paar Minuten lang mit ihrem Haar
beschäftigte und so tat, als frisiere sie es neu, konnte der Saum ihres Kleides
inzwischen trocknen.




Der Raum
war durch mehrere Wandschirme unterteilt. Hinter jedem Schirm stand ein
Toilettentisch mit Spiegel, damit die Damen sich ungestört pudern und schminken
konnten.




Annabelle
nahm einige Haarnadeln und eine Bürste aus ihrem Ridikül und begann, ein paar
lose Lockensträhnen festzustecken.




»Nun, was
halten Sie von den Brabingtons?« sagte eine weibliche Stimme hinter einem
anderen Schirm. Annabelle erstarrte, die Bürste halb erhoben.




»Sehr
seltsam«, lachte eine andere weibliche Stimme. »Gerade erst verheiratet und nie
zusammen.«




»Ja«, sagte
die erste Stimme, »eine Liebesheirat ist für diese Pfarrersfamilie ja
auch genug. Wer hätte gedacht, daß der gute Sylvester sich so verlieben würde?
Ah, aber Brabington! Was für ein Mann! Was für Schultern! Und er hat die
schönsten Beine Londons!«




»Beine!«
kicherte die zweite Stimme. »Priscilla, du bist zu kühn. Wenn Lord Brabington
dich bloß hören könnte!«




»Es könnte
sein, daß ich es ihm selbst sage, und zwar sehr bald«, erwiderte die Priscilla
genannte mit einem leisen Lachen.




Annabelle
saß ganz still. Lady Priscilla Coombes. Sie
hatte ihre Stimme erkannt.




Sie war
verwirrt und entsetzt. Er war ihr Mann, ihr Eigentum. Wie konnte
er es wagen, in anderen Frauen solche Ambitionen zu wecken!




Und wie
konntest du es wagen, solche Ambitionen in Sir Guy zu wecken? höhnte die
Stimme ihres Gewissens.




»Oh, sei
still!« sagte Annabelle laut zu ihrem Gewissen, und eine junge Dame, die gerade
an dem Wandschirm vorbeiging, fuhr erschrocken zurück.




So weit ist
es also gekommen, dachte Annabelle und empfand dabei eine Art düsterer
Befriedigung. Ich hänge an Bäumen, ich klatsche, ich verliebe mich in meinen
Schwager, und jetzt rede ich mit mir selbst. »Sylvester«, flüsterte sie leise.
Doch sie spürte keine Wärme oder Sehnsucht. In ihrem Gedächtnis war Lord
Sylvester eine charmante Pappfigur, ein Spielzeug aus ihren Schulmädchentagen,
etwas, das sie einmal in kindlicher Glut verehrt und begehrt hatte, was sie
jetzt kaum noch verstand. Annabelle überlegte, ob sie ihn geliebt und verloren
hatte – oder ob sie ihn überhaupt nie geliebt hatte.




Langsam
ging sie in den Ballsaal zurück, zupfte nervös und unsicher an dem Schal, den
sie um die Schultern trug, und blickte in die Welt, als sähe sie sie zum ersten
Mal.




Keine Spur
von Sir Guy Wayne. Auch keine Spur von ihrem Mann. Eine ängstliche Lady
Godolphin eilte auf sie zu. Der Marquis habe sie überall gesucht, sagte sie,
und da er sie nicht gefunden habe, sei er nach Hause gegangen.




»Er sagte,
er würde zu Fuß gehen«, sagte Lady Godolphin, »damit du die Kutsche nehmen
kannst.«




Annabelle
sah Lady Godolphin zum ersten Mal richtig an, sah die Angst und Sorge unter den
Schminkschichten.




»Ich danke
Ihnen«, sagte sie freundlich. »Lady Godolphin, ich schulde Ihnen meine
untertänigste Bitte um Verzeihung. Ich hörte über Colonel Brian und mußte
Stillschweigen schwören. Ich hatte nicht das Recht, dieses Vertrauen zu
brechen. Nicht um alles in der Welt wollte ich Ihnen Schmerz zufügen.«




»Ach,
Kind«, sagte Lady Godolphin und drückte Annabelle kraftvoll an eine Brust
voller Juwelen, »wenn du nicht das süßeste Ding wärst, das es je gegeben hat ...
Hättest du nichts von alldem gesagt, würde ich nicht heiraten. So ist doch
alles gut ausgegangen. Gott geht mutwillige Wege, wie dein lieber Vater sagen
würde.«




»Ja, das
tut er wirklich«, sagte die Marquise von Brabington.






Achtes Kapitel




Irgendwie war Annabelle nicht überrascht, als
sie erfuhr, daß ihr Mann nach Hause gekommen und sofort wieder ausgegangen sei.
Sie fühlte sich sehr merkwürdig, dünner, älter, als sei die andere Annabelle,
die sorglose, gedankenlose, fortgegangen und habe eine blasse, formlose Person
zurückgelassen.




Sie war
sehr still, als Betty sie auskleidete, bis sie sich selbst aus ihren Gedanken
riß und sagte: »Du kannst mein rosa Kleid haben und mit nach Hopeworth nehmen.
Es hat dir doch immer gefallen.«




»Sie
meinen, ich soll es für Miss Deirdre mit zurücknehmen«, rief Betty aus.




»Nein, ich
meine für dich, damit du es trägst«, sagte Annabelle. »Zu Deirdres rotem Haar
würde es nicht gut aussehen.«




Betty brach
in Tränen aus. Sie konnte es nicht ertragen, fortzugehen und Miss Bella in
London allein zu lassen. Es erschien ihr nicht richtig. Trotz ihrer Müdigkeit
zwang sich Annabelle, das Mädchen zu beruhigen, und endlich konnte sie Betty
getröstet fortschicken.




Sie kletterte
ins Bett und dachte über ihren Mann nach. Sie fragte sich, warum er sie wohl
geheiratet habe, und erkannte plötzlich, daß er es aus Liebe getan hatte – aus
Liebe, die jetzt verschwunden schien. Sie erinnerte sich an die Wärme seines
Blicks, an die sanfte Erregung, die sie empfand, als sie seine Lippen und
seinen Körper spürte. Eine große Träne rollte ihr über die Wange und funkelte
in der Spitze am Halsausschnitt ihres Nachthemds.




Vielleicht
würde sich morgen etwas ändern. Vielleicht könnte sie etwas tun oder sagen,
das die Wärme in seine Augen zurückbrachte.




In einem
Kaffeehaus, nicht
sehr weit entfernt, saß der Marquis und bewirtete den Vikar, Hochwürden
Charles Armitage, und dessen Freund, Squire Radford.




Sie hatten
über den Krieg gesprochen, sie hatten über die Wirtschaft gesprochen, sie
hatten über die politische Situation gesprochen, bis sich schließlich Schweigen
auf die Gruppe senkte.




»Nun«,
fragte der Vikar endlich, »wie geht es Bella?«




»Besser,
hoffe ich«, sagte der Marquis und drehte das Glas in seiner Hand, so daß die
Diamanten seiner Ringe funkelten und blitzten.




Der Squire
hüstelte zart. »Und haben Sie unseren Rat befolgt und sich schlecht benommen?«




»Ich habe
mich sehr schlecht benommen«, sagte der Marquis trübselig.




»Und, wirkt
es?«




Der Marquis
blickte nachdenklich in sein Glas. »Annabelle ist sehr ärgerlich, sehr
aufgebracht, aber wenigstens glaube ich, daß ich ihr nicht viel Zeit gelassen
habe, an jemand anderen zu denken.«




»Dieser Guy
Wayne ist ein übler Bursche«, sagte der Vikar.




»Er ist
aber für unsere Zwecke ganz brauchbar«, sagte der Marquis. »Und ich habe dafür
gesorgt, daß er nur lächerlich wirkt.«




»Seien Sie
lieber vorsichtig«, brummte der Vikar. »Diese heimtückischen Typen können hart
und schnell zuschlagen, wenn man es am wenigsten erwartet.«




»Ich habe
keine Angst vor ihm«, sagte der Marquis ruhig. Er füllte die Gläser nach. »Was
für ein Paar schrecklicher alter Sünder Sie sind«, grinste er. »Wie kamen Sie
bloß auf die Idee, daß Frauen Schurken lieben?«




»Oh, durch
reine Beobachtung«, sagte der Vikar hastig. »Spielen Sie das Spiel nicht zu
lange. – Gehen Sie zurück in den Krieg?«




»Noch
nicht«, sagte der Marquis. »Man hat mir gewisse Aufträge hier in der Stadt
gegeben. Offenbar wird damit gerechnet, daß ich mein Offizierspatent verkaufe
und aus der Armee ausscheide, wissen Sie.«




»Und –
werden Sie das tun?«




»Ich weiß
nicht. Wenn die Saison zu Ende ist, werde ich sehen. Doch jetzt muß ich gehen.«
Der Marquis erhob sich. »Machen Sie sich wegen Sir Guy Wayne keine Sorgen. Er
kann nichts tun.«




Der
folgende Morgen
brachte Annabelle einen Brief von Minerva. Sie drehte ihn immer wieder in den
Händen, brach dann mit einem ungeduldigen Ausruf das Siegel auf und las den
Inhalt. Dabei hielt sie den Brief weit von sich weg, kniff die Augen zusammen,
damit eventuelle Vorwürfe von Minerva sie nicht allzu schmerzlich treffen
würden.




Doch der
Brief war einfach und direkt. Minerva entschuldigte sich, nicht eher
geschrieben zu haben. Sie waren in Dover aufgehalten worden, weil ihr Schiff
einen Schaden hatte. Es mußte repariert werden. Hier folgte eine Menge
seemännischer Fachausdrücke, die Annabelle nicht verstand.




Dann
berichtete Minerva vom Glück ihrer Ehe und den Schönheiten Dovers. Eine lange
historische und geographische Beschreibung der Stadt schloß sich an. Annabelles
Augen überflogen die Zeilen. Sie drehte das Blatt um. »Und so, liebe
Schwester«, beendete Minerva den Brief, »habe ich viel an Dich gedacht. Gerade
kam Sylvester und sagte mir, daß wir morgen früh absegeln sollen; da wir lange
Zeit auf See sein werden, wird es eine ganze Weile dauern, ehe ich Dir wieder
schreiben kann. Sei glücklich in Deiner Ehe, Annabelle, und liebe Deinen Mann
zärtlich. Er ist ein guter Mensch und Deiner würdig. Sei versichert, daß ich
stets an Dich denke, auch wenn ich Dir nicht schreibe. Vergiß nie, daß der
Herrgott von uns erwartet, das zu lieben, was wir haben. Es
könnte uns sonst genommen werden. Deine Dich liebende Schwester.«




Annabelle
ließ den Brief sinken und starrte vor sich hin.




Minerva
wußte es. Es stand in diesem letzten Absatz. Sie wußte, daß ihre jüngere
Schwester für Lord Sylvester entflammt war. Annabelle kannte Minerva zu gut. Mit
dem, was sie hatte, war eindeutig Lord Brabington gemeint. Nur kam es ihr so
vor, als habe sie ihn überhaupt nicht!




Sir Guy
Wayne verbrachte
nach seinem Bad im Goldfischteich eine ruhelose
Nacht.




Er
überlegte, ob Annabelle ihn gestoßen oder jemand anderer ihn aus dem
Gleichgewicht gebracht hatte. Er war durch das Gartentor geflohen und hatte in
seinen nassen Kleidern zu Fuß nach Hause gehen müssen, weil er es nicht über
sich brachte, sich vor seiner eigenen Dienerschaft lächerlich zu machen, indem
er tropfnaß und mit Schilfresten am Anzug auf seinen Wagen wartete.




Seine Gier
nach Rache war so glühend, daß er kaum noch logisch denken konnte. Gegen acht
Uhr morgens fiel er schließlich für eine Stunde in schweren Schlaf. Als er
erwachte, war sein Kopf wieder klar und zuversichtlich.




Er aß ein
herzhaftes Frühstück und rekapitulierte sorgfältig alles, was er über den
Marquis von Brabington wußte. Dabei fiel ihm ein faszinierender kleiner Skandal
aus jüngster Zeit ein. Der Marquis, so flüsterte man, habe eine Liaison mit
einer gewissen extravaganten Person, Harriet Evans. Böse Zungen tuschelten,
der Marquis habe am Tag nach seiner Hochzeit mit Harriet eine Ausfahrt in den
Park gemacht, und seine Frau mit ihrer kleinen Schwester sei in einer anderen
Kutsche auch dort gewesen.




Ein
triumphierendes Glitzern trat in seine blassen Augen. Er würde nicht überstürzt
ein Komplott anzetteln, sondern äußerst sorgfältig darüber nachdenken, wie er
sich diese neue Waffe zunutze machen konnte.




Harriet Evans
hatte den Fehler begangen, sich in ihren neuesten Galan zu verlieben, einen
jüngeren Sohn mit zu hohen Spielschulden und zu geringem Besitz, um sie
bezahlen zu können. Harriet war extravagant. Trotzdem war sie diesem jungen
Verschwender bemerkenswert treu geblieben. Folglich mußte sie sich in bitteren
Geldnöten befinden.




Es war ein
feuchter, grauer Morgen, als Sir Guy schließlich seine Wohnung in der St. James
Street verließ. Dennoch war ihm, als scheine die Sonne, als er fröhlich seinen
reparierten Phaeton in Richtung auf das Dorf Islington lenkte.




Harriet
Evans lebte in einer hübschen kleinen Villa, die aussah, als sei sie eines
Morgens plötzlich von anderen Gebäuden umringt aufgewacht. Sie wirkte, als
müsse sie allein in einem reizenden Park stehen, statt
eingekeilt zwischen zwei hohen Häusern in der Frog Lane. Sir Guy läutete die
Glocke und wartete. Das Haus schien still, obwohl aus einem der Kamine ein
dünner Rauchfaden stieg.




Er
versuchte es noch einmal, aber es war eine von den Glocken, bei denen man nie
sicher ist, daß der Draht, an dem man zieht, auch mit einem Läutwerk verbunden
ist.




Nach
einiger Überlegung klopfte er mit seinem Stock an die Tür und rief: »Hallo, ist
jemand da?«




Endlich
wurde oben ein Flügelfenster aufgestoßen, und ein staubig aussehendes Mädchen
mit einer riesigen, bedruckten Morgenhaube fragte ihn, was er wünsche.




»Sir Guy
Wayne«, antwortete er ungeduldig, »ich komme, um Ihre Herrin zu sehen.«




Sie sah ihn
zweifelnd an, zog dann den Kopf wieder zurück und schlug das Fenster zu.




Sir Guy
zwang sich zur Geduld. Dirnen gingen spät schlafen oder arbeiteten die ganze
Nacht; deshalb waren sie zu dieser Stunde mit größerer Wahrscheinlichkeit noch
im Bett als anständige Frauen.




Endlich
ertönte das Geräusch von Riegeln, die zurückgeschoben werden. Dasselbe Mädchen
erschien in der Tür und knickste. »Die Herrin wird Sie jetzt empfangen«, sagte
sie.




Sie führte
ihn in einen kleinen, vollgestellten Salon und ließ ihn allein. Neugierig sah
er sich um. Alles war sehr ordentlich und sauber. Auf kleinen Tischen standen
Schnupftabaksdosen, Miniaturen und anderer Zierat. Die Wände waren von oben bis
unten mit Ölgemälden behängt, die verschiedene ländliche Szenen darstellten.
Ein großes Fernglas hing über dem überladenen Kaminsims.




Er hörte
einen leichten Schritt hinter sich.




Harriet
Evans war noch im Negligé. Auf ihren glänzenden pomadisierten Locken thronte
eine Spitzenhaube. Ein frivoler Morgenmantel verbarg nur notdürftig ihr Mieder
und ihre Unterröcke.




»Sir Guy«,
lächelte sie und streckte eine kleine Hand voller Grübchen aus. »Was für ein
unerwartetes Vergnügen.«




»Sie sehen
entzückend aus heute morgen«, sagte er und beugte sich über ihre Hand.




»Und was
führt Sie hierher? Bitte nehmen Sie Platz; ich werde nach Erfrischungen
klingeln. Madeira? Portwein?«




»Madeira
wäre wunderbar«, sagte er und setzte sich auf einen kleinen Plüschsessel. Sie
ließ sich auf einem winzigen Sofa ihm gegenüber nieder und sah ihn mit der
offenen und unschuldigen Freundlichkeit an, die den größten Teil ihres Charmes
ausmachte.




»Sind Sie
noch immer mit dem jungen Persalt zusammen?«
 »Mr. Harry Persalt«, murmelte sie.
»Ja.«




»Gut. Ich
möchte in einer geschäftlichen Angelegenheit mit Ihnen sprechen.«




Ein
Schatten fiel über ihr Gesicht, und sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch
in diesem Augenblick schlurfte das Mädchen mit Wein und Gebäck herein; Harriet
begnügte sich daher damit, die Spitzenkanten ihres Morgenrockes zwischen den
Fingern zu drehen, bis das Mädchen gegangen war.




Als die Tür
sich geschlossen hatte, hob sie den Blick und sah ihn an. »Ich – eh – bin nicht
mehr im _ Geschäft«, sagte sie.




»Aus Liebe
der Welt entsagt«, spöttelte Sir Guy, und dann, als er merkte, wie sich ihr
Kinn hob und ihr Gesicht verhärtete, berichtigte er sich rasch: »Sie verdienen
ein gutes und geregeltes Leben, Harriet. Zu nichts anderem sind Sie
geschaffen.«




»Welcher
Natur ist also Ihre geschäftliche Angelegenheit?« fragte Harriet scharf.




»Ich nehme
an, daß Sie Geld brauchen.«




»Nicht im
mindesten«, sagte Harriet mit sorglosem Lachen.




»Dann habe
ich nichts weiter zu sagen.« Er schlürfte seinen Madeira und beobachtete sie
über den Rand des Glases hinweg, wie eine Katze die Maus.




Ein
betrunkener Ire draußen vor dem nahe gelegenen Gasthaus ›Zum
Gerstenschober‹ begann mit fröhlichem Tenor zu singen: »Von allen Mädchen,
so hübsch und fein, ist keine
so schön wie Sally.




Sie ist die
Herzallerliebste mein und wohnt
in meiner Alley.«




»Hübsch«,
sagte Harriet und bewegte im Takt den rosa bestrumpften Fuß, der in einem mit
Federn besetzten Pantöffelchen steckte. »Wer das wohl geschrieben hat?«




»Harry
Carey hat es geschrieben«, sagte Sir Guy, der sie noch immer beobachtete.
»Diese kostbare Alley war in Clerkenwell. Er lebte in der Warner Street. Er war
ein Bastard des Marquis von Halifax.«




»Es ist
trotzdem hübsch«, sagte Harriet und warf ihre Locken zurück.




»Ich nehme
also an, daß Sie kein Interesse an meinem geschäftlichen Vorschlag haben«, fuhr
er fort.




»Nun, es
kommt darauf an, um was es sich handelt.«




»Würden
fünfhundert Guineen Sie interessieren?« fragte er.




Sie lachte
verächtlich. »Ich schaudere bei dem Gedanken, was ich dafür tun müßte.«




»Nur einem
Freund einen Streich spielen – einem alten Freund von uns beiden.«




»Da muß es
doch um mehr gehen. Wer ist denn dieser alte Freund?«
 »Brabington.«




»Ach, das
ist ein Mann«, seufzte Harriet.




»Man hat
Sie kürzlich mit ihm bei einer Ausfahrt gesehen.«
 

»Das war leider alles – eine
Ausfahrt. Er kam vor ein paar Tagen zufällig
vorbei und bot mir an, mich in den Park mitzunehmen.«
 


»Kam Ihnen das nicht
merkwürdig vor, da er so jung verheiratet ist?«




Sie lachte
aus voller Kehle. »Warum sollte das ausgerechnet mir merkwürdig
vorkommen? Wann hat man in der Gesellschaft je aus Liebe geheiratet?«




»Vielleicht«,
sagte er mit einem dünnen Lächeln.




Harriet sah
ihn neugierig an. »Was soll ich denn tun?«




»Sie sollen
bei seiner Frau um eine Unterredung nachsuchen und ihr sagen, sie liebten den
Marquis von Brabington und erwarteten ein Kind von ihm. Sie haben diese Szene
in ihrer Zeit als Schauspielerin einmal mit bewegendem Pathos auf der Bühne
dargestellt, wie ich mich erinnere.«




»Und das
nennen Sie einen Scherz? Es ist schändlich!«




Er zuckte
die Achseln. »Es ist eine Wette. Brabington will seiner leichtsinnigen Frau
einen Dämpfer aufsetzen, aber wenn –«




»Warten
Sie! Sie meinen, dieser Streich soll mit Brabingtons Einverständnis erfolgen?«




Er lächelte
sie liebenswürdig an. »Aber Harriet, würde ich Sie darum bitten, wenn ich nicht
Mylords Zustimmung hätte?«




Sie sah ihn
zweifelnd an. »Warum kommt er dann nicht selbst?«
 »Sie müssen zugeben, daß das
eine – eh – etwas delikate Sache ist.« Harriet saß stirnrunzelnd da und dachte
an den Berg von Schulden, der sich über ihrem Haupt auftürmte.




Sie dachte
an die Sicherheit, die fünfhundert Guineen bringen konnten. Sie dachte zärtlich
an den jungen Nichtsnutz, den sie mehr liebte als alles auf der Welt.




Sie glaubte
nicht einen Augenblick lang, daß der Marquis irgend etwas davon wußte. Sie war
sicher, daß Sir Guy sie benutzte, um sich zu rächen. Doch auf der anderen Seite
konnte Brabington jede Frau bezaubern, sogar eine wütende Ehefrau, und sobald
alles vorüber wäre, würde sie gestehen, daß sie nur für einen Scherz
geschauspielert hatte.




Als könne
er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Ein Teil der Vereinbarung würde darin
bestehen, daß Sie niemals zugeben dürfen, daß es ein Streich war, und nie
verraten dürfen, wie es arrangiert wurde.«




»Aber Sie
sagten doch, Brabington sei einverstanden.«




»Richtig,
aber er will trotzdem, daß es ein Geheimnis bleibt.«




Nun, er
bestätigte damit, was sie ohnehin argwöhnte, daß er nämlich den Brabingtons
einen bösen Streich spielte. Oh, aber sie brauchte das Geld so dringend!




»Das wird
doch einen Skandal geben«, protestierte sie, »und vielleicht werden Leute hier
erscheinen und unangenehme Fragen stellen.«




»Daran habe
ich gedacht. Ich habe ein Haus in Brighton, das Sie für einen Monat benutzen
könnten, bis sich der Aufruhr gelegt hat. Denken Sie doch nur, Harriet,
Seewind, elegante Gesellschaft, keine Miete, keine Schuldeneintreiber und
Gläubiger auf Ihrer Schwelle ... und fünfhundert Guineen«, sagte er
lächelnd.




Harriet kaute
an einem Fingernagel und blickte zu Boden. Schon früher hatte sie Mitgliedern
der Gesellschaft Streiche gespielt. Ein junger Lord hatte sie einmal sehr
anständig dafür bezahlt, daß sie auf der Schwelle seines Bruders erschien und
behauptete, sie sei seine rechtmäßige Frau. Sie waren alle verrückt, diese
Gesellschaftslöwen. Zuwenig zu tun und zuviel Geld. Mit Brabington hatte sie
nie eine Affäre gehabt. Er
hatte sie ein paarmal ausgefahren und einmal ins Theater begleitet, doch sein
Interesse an ihr schien schnell zu erlahmen. Es hatte sie sehr überrascht, daß
er sie zu der letzten Ausfahrt einlud.




Sie war auf
dem besten Wege gewesen, sich in ihn zu verlieben, als er sie so abrupt
fallengelassen hatte; das nagte noch ein wenig an ihr.




Sie dachte
an Harry Persalt, dachte an die Freude auf seinem Gesicht, wenn sie ihm sagen
würde, daß sie die Stadt für eine Weile verlassen könnten.




»Ich werde
es tun«, sagte sie plötzlich. »Wann?«




»Bald«,
lächelte er. »Ich werde Sie benachrichtigen.«




Harriet lag
plötzlich daran, daß er ging, ehe sie es sich anders überlegte. Die Luft des
kleinen Raumes schien zum Ersticken mit Bosheit gefüllt.




Zu ihrer
Erleichterung verabschiedete er sich bald.




Sir Guy
Wayne stand lächelnd draußen vor der Villa, zog seine Lederhandschuhe an und
atmete die Morgenluft von Islington ein. Weit drüben jenseits der Felder
erklang, vom Wind herübergetragen, das tiefe, dröhnende Läuten der großen
Glocke von St. Sepulchre, das den Weg eines Verurteilten zum Galgen begleitete.




Er schwang
sich in seinen Phaeton und nahm die Zügel auf. Er fühlte sich völlig erschöpft.
Schon lange hatte er an einem Vormittag nicht mehr so hart gearbeitet.




Annabelle traf ihren Mann nicht am
Frühstückstisch und wußte nicht, ob sie darüber froh oder betrübt sein sollte.




Sie fuhr
zum Haus Lady Godolphins, um sich von ihrer Familie zu verabschieden, die nach
Hopeworth aufbrach. Zu ihrer Überraschung erfuhr sie, daß ihr Vater und Squire
Radford übereingekommen waren, in der Stadt zu bleiben. Die Art und Weise, wie
die pfiffigen kleinen Augen ihres Vaters sie fixierten, machte sie verlegen.
Es war schwer, sich wie eine reife, erwachsene Frau zu fühlen angesichts eines
Vaters, der sie so offenkundig noch immer für ein ausgelassenes Schulmädchen
hielt.




Sie küßte
ihre Mutter und ihre Schwestern zum Abschied, versprach, die Jungen in ihrer
Paukschule in der King's Road zu besuchen, und winkte unter Tränen der alten
Armitage-Kutsche nach. John Summer
auf dem Bock strahlte, das Mädchen Betty in der Kutsche strahlte ebenfalls.
Dann bog der Wagen um die Ecke des Hanover Square und verschwand.




Als sie in
die Conduit Street zurückkam, wartete die neue Kammerzofe auf sie, die der
tüchtige Jensen gefunden hatte.




Sie hieß
Holden und war eine Frau mittleren Alters, die eine falsche Vornehmheit
ausstrahlte. Doch sie schien lebhaft und ehrerbietig und hatte wunderschöne
Beweise für ihr Geschick im Nähen mitgebracht.




Annabelle
engagierte sie, und Holden sagte, sie sei bereit, ihren Dienst sofort
anzutreten. Damit war alles geregelt. Holden begann, Mylady für die
nachmittäglichen Besucher herzurichten. Sie frisierte und ordnete ihr blondes
Haar so kunstvoll, daß Annabelle dachte, Jensen habe eine Perle gefunden.




Annabelle
unterhielt sich mit verschiedenen Besuchern, den Herren, mit denen sie am
Vorabend getanzt hatte, mit Lady Godolphin, die ihr sehr willkommen war, und
der Herzogin von Allsbury, die ihr nicht willkommen war. Über zweierlei freute
sich Annabelle– erstens, daß ihr Mann ihr die Nachricht geschickt hatte, er
werde sie am Abend in die Oper begleiten, und zweitens, daß Mr. Wayne nicht
erschienen war. Was letzteren betraf, sollte ihre Freude allerdings von kurzer
Dauer sein. Denn kaum hatte sich die grimmige Herzogin verabschiedet, da wurde
Sir Guy gemeldet.




Doch wieder
schmolzen Annabelles Zweifel unter seinen angenehmen Umgangsformen dahin. Er
ließ durchblicken, ohne so weit zu gehen, es direkt zu sagen, er habe am
vorigen Abend zuviel getrunken. Er machte die Geschichte seines Bades im Teich
so amüsant, daß Annabelle lachen mußte und insgeheim bewunderte, wie humorvoll
er sein Mißgeschick trug.




Er blieb
nicht länger als zehn Minuten, fragte sie aber beim Abschied; ob er am Abend
das Vergnügen haben werde, sie bei einem der gesellschaftlichen Ereignisse in
der Stadt zu sehen. Annabelle zögerte ein wenig und sagte dann, sie wolle in
die Oper. Sie hoffte, er würde nicht sofort sagen, daß er ebenfalls dorthin
käme. Sie hatte nämlich das Gefühl, wenn sie nicht bald einige Zeit allein mit
ihrem Mann verbrächte, ließen sich die Schwierigkeiten ihrer Ehe nie lösen.
Als hätte Sir Guy ihre Gedanken gelesen, hob er bedauernd die Hände und seufzte,
leider sei er anderweitig verpflichtet.




Sein
Benehmen ihr gegenüber war ebenso amüsiert wie amüsant. Seine blassen Augen
blickten kühl und spöttisch. Annabelle ertappte sich dabei, daß sie ein wenig
zu flirten begann. Diese Veränderungen in seinem Wesen von heiß zu kalt reizten
sie.




Als er fort
war, dachte sie über ihn nach. Vielleicht könnte sie ihn dazu benutzen, ihren
so ärgerlich uninteressierten Mann eifersüchtig zu machen? Aber sie verwarf den
Gedanken beinahe so schnell, wie er gekommen war. Sie mußte ihren Mann davon
überzeugen, daß sie sich nur versprochen hatte, als sie Sylvesters Namen
erwähnte.




Dann überlegte
sie besorgt, was sie für die Oper anziehen sollte, stellte aber fest, daß ihre
erfahrene Zofe schon das richtige Kleid ausgewählt hatte. Es war schlicht, aus
bernsteinfarbenem Satin, mit Weiß durchsetzt und um Brust und Taille mit einem
üppigen, Eisblumen genannten Besatz aus weißer Seide verziert. Im Rücken wurde
das Kleid mit einer langen Reihe von Perlenknöpfen geschlossen. Die weißen
Spitzenärmel waren sehr voll und wurden über den Ellbogen von einem
breiten Band aus Durchzugspitze gehalten. Der Rock endete in einer
Halbschleppe.




Annabelle
fragte sich, ob ihr Mann sie wohl allzu anspruchsvoll finden würde, wenn sie
neue Kleider bestellte. Die Kleider, die Minerva ihr gegeben hatte, waren sehr
schön, aber sie gehörten eben Minerva, und es wäre so hübsch, neue zu haben,
die ihr allein gehörten.




Zu ihrer
Überraschung kam die Zofe Holden mit einer schweren Schatulle zurück, aus der
sie ein Amethystdiadem mit passendem Halsband nahm.




»Wie kommen
Sie zu diesen Sachen, Holden?« fragte sie.




»Vom Herrn,
Mylady. Mylord hat sie Jensen gegeben. Es sind die Brabington-Juwelen. «




Es war
bezeichnend für die gedämpfte Verfassung der neuen Annabelle, daß sie sich
nicht sofort auf die Schatulle stürzte, um zu sehen, was sie sonst noch
enthielt. Für den Augenblick genügte es ihr, die Juwelen als Unterpfand dafür
zu akzeptieren, daß ihr der Marquis ihr gestriges Benehmen verziehen hatte.




Doch was
ist mit seinem Benehmen, dachte Annabelle plötzlich, während die Zofe
ihr vorsichtig das Diadem in die blonden Locken setzte. Was ist mit Lady
Coombes? Was, wenn sie auch in der Oper ist und auf eine Gelegenheit
wartet, Peter zu sagen, er habe die schönsten Beine Londons?




Diese neue
Sorge nahm sie so in Anspruch, daß sie schon halb die Treppe hinuntergegangen
war, Holden mit Umhang, Ridikül und Fächer hinter ihr her, ehe ihr einfiel,
daß sie diesmal vergessen hatte, sich zu schminken.




Nervös fuhr
sie mit der Hand über ihr Gesicht, das sich auf einmal jung und irgendwie nackt
anfühlte.




Ein
Opernbesuch war schließlich genauso aufregend wie ein Besuch bei Almack's. Die
Oper hatte eine gesellschaftliche Funktion, die alles andere bei Hof übertraf,
seit sich der arme, verrückte George III. zurückgezogen hatte. Von einem
Zutritt durch bloßes Bezahlen von Geld konnte keine Rede sein. Ein Komitee
überwachte die Ausgabe jeder einzelnen Karte, und ob ein Mann oder eine Frau in
die Oper gehen konnte oder nicht, hing davon ab, ob die Lady, die die Schirmherrschaft
hatte, ihre gesellschaftliche Stellung als dieser Ehre wert betrachtete.




Die
Vorstellung spielte nicht die geringste Rolle. Man ging in die Oper, um den
unvergleichlichen Mr. Brummel mit seiner eleganten Gefolgschaft in Fop's Alley
zu sehen. Die Damen waren begieriger, seine Aufmerksamkeit zu erregen als die
des Prinzregenten. Interessant an einem solchen Abend war nicht die Frage:
»Wie gut ist die Vorstellung?«, sondern vielmehr: »Wie gut ist Mr. Brummel
herausgeputzt?«




Die Dandys
stellten ihre Reize mit ebensoviel Überlegung zur Schau wie die Damen – Mr. George
Damer, Lord Foley, Mr. Henry Pierrepont, Mr. Wellesley Pole, Mr. Charles
Standish, Mr. Drummond und Mr. Lumley Skeffington.




Annabelle
wartete nervös auf der Schwelle des Salons, daß ihr Mann eine Bemerkung zu
ihrem Aussehen machte, doch er sagte nur: »Wie ich sehe, haben Sie die Juwelen
bekommen.« Dann gab er Holden einen Wink, ihrer Herrin in den Umhang zu
helfen.




Auf dem Weg
zur Oper sagte Annabelle: »Brabington, vielleicht könnte man mir früher
Bescheid sagen, zu welchen gesellschaftlichen Anlässen wir erwartet werden.«




»Wie Sie
wünschen«, antwortete er gleichgültig. Und dann, nach einer Weile des
Schweigens betont beiläufig: »Ach, das habe ich vergessen. Am besten bedienen
Sie sich der Begabung Madame Vernés für rasche Arbeit. Nächste Woche sollen wir
uns im Salon der Königin einfinden.«




»Der
Königin!« rief Annabelle aus. »Dann werde ich ein Hofkleid brauchen.«




»Richtig.
Jensen sagte mir, Sie hätten eine neue Zofe. Nehmen Sie sie mit zur
Schneiderin.«




»Werden Sie
mich begleiten?«




»Natürlich.«




»Und seit
wann wissen Sie es?«




»Schon
einige Zeit. Sie müssen mir verzeihen, es war mir wohl entfallen.«




Annabelle
versuchte, im Dunkel der Kutsche seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.
Plötzlich hatte sie den Wunsch, ihm zu sagen, daß die bevorstehende Vorstellung
bei Hofe ihr Angst machte, daß sie sich nervös und unsicher fühlte. Sie empfand
auf einmal Sehnsucht nach dem Pfarrhaus und nach Minervas ruhiger Stimme, die
ihr versicherte, alles werde gut werden. Doch Minerva schaukelte auf hoher See.




An Lord
Sylvester dachte Annabelle überhaupt nicht.




Die Oper
war ein einziger Glanz von Kerzenlicht und Juwelen. Man gab Mozarts Così fan
tutte, angekündigt als opera buffa in zwei Akten.




Als sie die
Treppe hinaufgingen, blieb der Marquis häufig stehen, um Annabelle
verschiedenen Bekannten vorzustellen. Lady Coombes' hartes, weltkluges Gesicht
schien aus der Menge hervorzustechen. Sie legte ihre behandschuhte Hand auf den
Arm des Marquis und sprach mit ihm eifrig über Freunde und Orte, die Annabelle
nicht kannte. Endlich murmelte der Marquis, man komme zu spät zur Vorstellung.
Lady Coombes warf Annabelle ein dünnes, hartes Lächeln zu und sank in einen
Knicks.




Als sie
zwischen den roten Vorhängen der Loge des Marquis von Brabington hinausschaute,
erblickte Annabelle ein Meer von Juwelen, nackten Schultern, Taft, Federn,
Spitzen, Uniformen, Monokeln und Zylindern, die sich unter dem heißen Licht
Tausender von Kerzen be wegten und glitzerten.




Sie hatte
das Glück, die Bühne ziemlich unbehindert sehen zu können. Die Sicht aus
einigen anderen Logen war fast gänzlich verdeckt durch Leuchter voll brennender
Kerzen, die zwischen ihnen und der Bühne hingen.




Nach der
kurzen Ouvertüre öffnete sich der Vorhang und versetzte Annabelle in eine
andere Welt. Wäre sie eine glühende Musikliebhaberin gewesen, hätte sie mehr
über Mozarts Opern gewußt und häufiger Londoner Vorstellungen besucht, dann
wäre sie vielleicht entsetzt gewesen über die Aufführung und die
Schwierigkeit, sich zu konzentrieren.




Oben auf
der Galerie pfiffen und grölten Lakaien, Händler und Seeleute und knackten
Nüsse, während die Schönen der Nacht ihre Geschäfte abschlossen und sich für
einen Shilling und ein Glas Rum verkauften.




Im
Hauptteil des Zuschauerraumes blitzte das Kerzenlicht auf Monokeln und
Operngläsern, während die Gesellschaft einander musterte. Niemand beachtete
das, was auf der Bühne vor sich ging.




Außerdem
hätte Mozart Teile seiner Oper gewiß nicht wiedererkannt. Von Zeit zu Zeit
wurde seine herrliche Musik dadurch unterbrochen, daß eine der Bühnenfiguren
ein wohlbekanntes, volkstümliches englisches Lied einschob – vom Publikum wild
bejubelt –, ehe sie wieder zum Thema der Oper zurückkehrte.




Doch für
Annabelle war all das ein einziger Zauber. Eifrig verfolgte sie die
Verwicklungen der Handlung; ihre Sympathie galt den beiden Schwestern,
Dorabella und Fiordiligi. Im stillen dachte sie, sie würde keinem Mann je den
Streich verzeihen, den die Verlobten der beiden Schwestern diesen spielten –
sich für zwei andere Männer auszugeben, um ihre Treue auf die Probe zu stellen.
Sie stieß einen tiefen, glücklichen Seufzer aus, als am Ende die vier
Liebenden wieder vereint waren.




Sie wandte
dem Marquis ihr strahlendes Gesicht zu. »Oh, danke«, sagte sie einfach.




»Ich muß
gestehen, daß ich lieber Ihr Gesicht beobachtet habe als die Vorstellung«,
sagte er. Für einen Augenblick erhaschte sie einen Schimmer der alten Wärme und
Zuneigung auf seinen Zügen, ihr Herz klopfte
schneller, und sie wünschte sich, er würde sie weiter auf genau diese Art
ansehen.




Während er
in aller Ruhe aus der Oper schlenderte und dabei mit verschiedenen Leuten
sprach, wurde sie ungeduldig. War es wirklich notwendig, sich so lange mit Lady
Coombes zu unterhalten?




Endlich
saßen sie zusammen in der Kutsche und rollten durch die Straßen. Annabelle
freute sich, der Gesellschaft entkommen zu sein. Sie schwatzte begeistert über
die Oper, er lächelte träge und versprach, mit ihr während der Saison so oft
wie möglich hinzugehen.




»Aber wir
fahren ja gar nicht nach Hause!« rief Annabelle aus, als sie aus dem Fenster
sah.




»Ich muß
nochmals um Verzeihung bitten«, sagte der Marquis ohne eine Spur von
Zerknirschung in der Stimme. »Wir setzen den Opernabend mit einer
musikalischen Soiree bei Lord und Lady Brothers fort. Sie sind Freunde von
Sylvester und auch von mir.«




»Sie
behandeln mich wie ein Kind, Brabington«, sagte Annabelle scharf. »Ich mag es
nicht, wenn man mich hin- und herschleppt, ohne mich vorher zu fragen.«




»Alle
Einladungen befinden sich im Kartenständer im Salon«, antwortete er
gleichmütig. »Obwohl sie an mich gerichtet sind, ist es Ihr Privileg,
diejenigen abzulehnen, denen Sie nicht folgen wollen.«




Annabelle
biß sich auf die Lippen und sagte dann in milderem Ton: »Vielleicht hätte ich
das merken sollen, aber ich bin noch nicht an die gesellschaftlichen
Gepflogenheiten gewöhnt und weiß nicht, wie ich mich verhalten muß.«




Er nahm
ihre Hand und hielt sie leicht umfaßt.




»Ich bin
ein Ungeheuer an Gedankenlosigkeit, nicht wahr? Sie sind so schön und so mondaine, meine Liebe, daß ich vergesse, wie
neu Sie in der Welt sind. In Zukunft werde ich mich besser benehmen.« Er hob
ihre Hand und küßte sie, und Annabelle empfand ein erstickendes Gefühl, das aus
Freude und Schmerz gemischt war.




»Ich freue
mich, daß Sie einen Teil der Juwelen tragen. Wie fanden Sie sie?« fragte er.
»Das Diamantdiadem ist recht hübsch. Ich dachte, daß Sie es nehmen würden.«




»Ich habe
die übrigen nicht angeschaut«, sagte Annabelle. »Meine neue Zofe Holden hatte
diese schon ausgewählt.«




»Sie haben
sie nicht angeschaut!« echote er. Dann lächelte er. »Bei näherer Überlegung
glaube ich, daß sie gut gewählt hat.«




In
freundlichem Schweigen fuhren sie weiter. Hoffentlich bleibt der Abend so,
dachte Annabelle. Wenn seine Stimmung nur nicht wieder plötzlich umschlägt!




Sie war
überrascht, ihren Vater und Squire Radford anzutreffen. Ihr Vater begrüßte sie
herzlich, als sie ihre Plätze einnahmen. Dann begann ein ziemlich schriller
Sopran mehrere Arien zu singen. Prompt schlief Hochwürden ein und schnarchte
laut. Squire Radford stieß ihn an. Hochwürden erwachte mit dem Ausruf: »Da ist
er! Ihm nach!« Die Sängerin war indigniert. Die ganze Gesellschaft drehte sich
nach ihm um.




Annabelle
merkte nichts von der Länge der Darbietung und den schrillen Tönen der Diva.
Ihr Mann hielt ihre Hand, und sie hatte den Wunsch, so noch sehr, sehr lange
sitzen zu bleiben.




Squire
Radford sah die vereinten Hände des Paares und stieß den Vikar erneut an. »Ich
schlafe ja gar nicht«, brummte dieser. Der Squire gab ihm einen Wink, und der
Vikar sah die Brabingtons Hand in Hand; langsam breitete sich ein Lächeln auf
seinem rosigen Gesicht aus. »Gottlob, Jimmy, jetzt können wir nach Hause fahren
und diese verdammte Stadt hinter uns lassen. Alles in Ordnung, was?«




Annabelle
erlebte den Abend wie in glücklicher Trance. Ihr Mann wich nicht von ihrer
Seite. Es gab keine Lady Coombes und keinen Sir Guy Wayne.




Der Morgen
dämmerte schon, als sie endlich heimwärts fuhren. Sie legte in der schaukelnden
Kutsche den Kopf an seine Schulter und schloß die Augen, während sie die Wärme
seines Körpers spürte. Sie lächelte zufrieden, eingelullt vom rhythmischen
Klappern der Pferdehufe auf dem Kopfsteinpflaster.




Einen Arm
um ihre Taille gelegt, führte der Marquis sie in das Haus in der Conduit
Street, und so gingen sie auch die Treppe hinauf. Vor ihrer Schlafzimmertür
blieb er stehen und nahm sie sehr sanft in die Arme. Er fühlte, wie ihr Körper
ihm entgegenstrebte, und sah, wie sie die Lippen hob, um seinen Kuß zu
empfangen.




»Noch
nicht«, sagte er halb zu sich selbst. Er beugte den Kopf und küßte sie ganz
leicht auf den Mund.




»Gute
Nacht«, sagte er mit belegter Stimme und wandte sich ab.




»Peter«, flüsterte
sie drängend, aber entweder hörte er sie nicht, oder er tat doch so. Sie stand
noch einen Augenblick da, eine Kummerfalte zwischen den Augen, und blickte den
dunklen Korridor entlang; dann öffnete sie langsam die Tür ihres Schlafzimmers
und ging hinein.






Neuntes Kapitel




Die
nächsten Tage
vergingen in einem Wirbel von Einladungen und Festen, Besuchen und Anproben bei
Madame Verné, damit das Kleid für die Vorstellung bei Hofe so schnell wie
möglich fertig würde.




Der Marquis
war nun überall mit seiner Frau zu sehen. Er begleitete sie sogar zu Madame
Verné und in die elegante Federhandlung Carberry. Jede Dame, die bei Hof
vorgestellt wurde, mußte nämlich mindestens sieben Federn tragen. Außer den
Federn sollte Annabelle noch einen Kranz aus weißen Rosen auf einem Perlenreif
im Haar tragen, und den letzten Schliff erhielt ihr Kopfputz durch
Diamantspangen, einen Diamantkamm und Quasten aus weißer Seide.




Während man
ihr die Hoftoilette anlegte, begann sich Annabelle zu fragen, wie, in aller
Welt, eine Frau sich darin bewegen sollte. Nachdem ihr das Mieder des Kleides
angepaßt worden war, schnürte man ihr einen enormen Reifrock um die Taille.




Er bestand
aus gewachstem Kaliko, auf Fischbein gespannt. Darüber wurde ein Satinrock
gezogen und über den Satinrock einer aus Tüll, verziert mit einem breiten
Faltenbesatz aus Silberspitze.




Ein
vierter, kürzerer Rock, ebenfalls aus Tüll mit Silberflitter, geschmückt mit
einer Blumengirlande, wurde nach oben gerafft, so daß die Girlanden kreuzweise
über dem Rock lagen. Da, wo die Biesen aufsprangen, waren sie mit Spitze
verziert und von einem großen Blumenstrauß gekrönt. Der untere Rand des weißen
Satinüberkleides mit seiner Silberstickerei war mit Schleifen gerafft, so daß
er den Rock saum nicht erreichte. So schrieb es die elegante Etikette vor,
denn nur die königlichen Prinzessinnen durften Röcke tragen, die nicht gerafft
waren.




Madame
Verné ließ sie wissen, man müsse versuchen, möglichst alle Juwelen aus
seiner Schmuckschatulle gleichzeitig an sich zu tragen. Außerdem wurde von ihr
erwartet, daß sie einen großen Blumenstrauß trug.




Irgendwie
machten Annabelle die langen und mühseligen Anproben Spaß, denn der Marquis
war immer bei ihr, erzählte ihr amüsante Geschichten und versicherte ihr, sie
werde die schönste Dame bei Hofe sein.




Obwohl er
ihr jeden Abend einen Kuß gab, ließ er keinerlei Wünsche nach größerer
Intimität erkennen, und Annabelle stellte fest, daß sie sich nach den Flammen
der Leidenschaft in seinen Augen zu sehnen begann. Er gehörte ihr, war
ihr Mann. Sie wollte sich sicher fühlen, sich keine Sorgen darüber machen
müssen, intrigante Harpyien wie Lady Coombes könnten ihn ihr abspenstig machen.




Als sie
schließlich dastand und von Holden für den Empfang bei Hofe angekleidet wurde,
fragte sie sich unwillkürlich, ob er sie wohl noch immer für ein Kind halte.
Ihr Vater hatte nach dem Musikabend London verlassen und war zurück aufs Land
gereist. Er hatte ihr liebevoll auf die Schulter geklopft und sie dazu
beglückwünscht, daß sie »endlich eine Frau« geworden sei.




Gelegentlich
fragte Annabelle sich, ob der Marquis vielleicht auf ein Liebeszeichen von ihrer
Seite wartete. Sie hatte sich in den letzten Tagen mehrmals überlegt, wie
sie den Groll über die Erwähnung von Sylvesters Namen in ihrer Hochzeitsnacht
durch eine Erklärung aus der Welt schaffen könnte. Doch nachdem sie darüber
nachgedacht hatte, kam sie zu dem Schluß, daß sie ihn einerseits nicht belügen
wollte, daß aber andererseits die Wahrheit zu schockierend wäre. Sie mußte ihm
also irgendwie zeigen, daß er nun ihre ganze Liebe besaß.




Und das,
dachte Annabelle überrascht, war die Wahrheit!




Sie liebte
ihn.




Sie wollte
ihn nicht nur, weil er ihr Ehemann war, ihr Eigentum. Sie wollte auch von ihm
wiedergeliebt werden.




Vielleicht
sollte sie ihm sagen, daß sie ihn liebte. Einfach so. Ehe sie zum Palast
der Königin aufbrachen.




Doch sie
hatte Angst, zurückgewiesen zu werden.




Sie fühlte
sich sehr fremd und schwer in ihrer Hoftoilette mit den Federn, die auf ihrem
Kopf wippten, und dem enormen Gewicht der Juwelen, die sie überall an sich
trug. Die ängstliche Holden und zwei Lakaien halfen ihr die Treppe hinunter
trotz ihrer Einwände, wenn sie erst dort sei, werde sie ja auch allein
zurechtkommen müssen.




Der Marquis
erwartete sie am Fuß der Treppe. Auch er war in voller Hoftoilette, und
Annabelle dachte, er habe nie großartiger ausgesehen.




Er hatte
einen purpurroten Samtfrack an, verziert mit silberner Stickerei. Seine
Kniehosen waren aus feiner Seide, gesäumt mit Silberlitze, und er trug
schwarze Schuhe mit Diamantspangen. Das Paradeschwert hing in einer
juwelenbesetzten Scheide an seiner Seite. Unter dem Arm trug er seinen
Galahut. Sein schwarzes Haar war unter einer weißen Perücke verborgen, und
überall an seiner Kleidung funkelten Diamanten.




Er
betrachtete sie schweigend und lächelte dann. »Sie sehen aus, als seien Sie
einem Blumenstrauß entstiegen«, sagte er.




Er beugte
sich vor und küßte sie leicht auf die Nase. »Es kommt mir vor, als lehnte ich
mich über einen Blumenkasten, um ein Mädchen im Fenster eines Landhauses zu
küssen«, lachte er.




»Was Sie
zweifellos viele Male getan haben, Sir«, sagte Annabelle. »Wenn es so war, dann
habe ich es vergessen. Ich kann nur Sie sehen«, antwortete er. Seine Augen
waren ernst geworden.




Annabelle
wollte ihm sagen, daß sie ihn liebte, doch die Dienerschaft wartete, und
irgendwie blieben ihr die Worte im Hals stecken.




Das Haus
der Königin, der frühere Sitz des Herzogs von Buckingham, stand am Ende der
Mall. Obwohl sie in einer langen Reihe von Kutschen warten mußten, gab es viel
zu sehen. Alle Kutschen glänzten in neuem Lack, hatten neue Kutschbockdecken
und hinten standen zwei oder drei livrierte Lakaien. Die Pferde, sämtlich in
bestem Zustand, bewegten sich stolz in den reichverzierten Geschirren.




Trompeten
erklangen, die Kanonen von Park und Tower schossen Salut.




Die Mall
war gesäumt von Reihen von Kavallerie in Scharlachrot mit hellen Helmen auf
tiefschwarzen Pferden; die Handschuhe aus weißem Rehleder waren so versteift,
daß die Stulpen fast bis zum Ellbogen reichten.




Nachdem sie
den Palast oder das Haus der Königin, wie es genannt wurde, erreicht hatten,
mußten sie wieder warten.




Hunderte
kamen gleichzeitig mit Annabelle und dem Marquis an, und Hunderte, die bereits
ihre Reverenz erwiesen hatten, versuchten sich zu entfernen.




Auf dem
ersten Absatz in der Eingangshalle teilte sich die Treppe in zwei Flügel; der
eine wurde von denen benutzt, die nach oben gingen, der andere von denen, die
herunterkamen. Beide waren ein Meer von wogenden Federbüschen, einige waren
himmelblau, andere rot, violett, gelb oder in verschiedenen Schattierungen von
Grün eingefärbt. In der Mehrzahl aber waren die Federn schneeweiß wie die, die
Annabelle trug. Juwelen aller Art glitzerten und funkelten im Licht, wenn die
Damen sich in der einen oder anderen Richtung bewegten, um mit ihren Reifröcken
zu manövrieren.




Die Herren
gaben sich alle Mühe, die Damen an Pracht zu überbieten. Einer sah aus wie das
Schaufenster eines Juweliers, so viele Schmuckstücke bedeckten seine beleibte
Gestalt.




Nach der
allerletzten Mode gekleidete Stutzer strömten herbei mit Kragen, die dem
Geschirr der Leitpferde von Viergespannen glichen, geschnürten Wespentaillen,
Schwanenhälsen und Halsbinden, groß wie Tischtücher. Etliche von ihnen trugen
Rouge, ein älterer Mann sogar Schönheitspflästerchen. Einige der jüngeren,
graziöseren Elegants hatten sich die Handflächen scharlachrot gefärbt und die
Handrücken mit weißer Schminke behandelt.




Ein junger
Stutzer fiel Annabelle besonders auf. Er war stark parfümiert und trug
Perücke, Korsett und Schminke; unwillkürlich fragte sie sich, ob von ihm wohl
noch irgend etwas übrigblieb, wenn er von seinem Kammerdiener für die Nacht
entkleidet wurde.




Doch einen
Vorteil, dachte Annabelle, hatte dieser pompöse Stil, soweit es das weibliche
Geschlecht betraf – man konnte wenigstens die wirklichen Damen erkennen.




Bei der
üblichen Abendmode war das nämlich nicht immer möglich. Ein Theater hatte
versucht, elegante Halbweltdamen von seiner Schwelle
fernzuhalten, und eigens zu diesem Zweck zwei Türhüter angestellt.




Man mußte
den Versuch aber noch am gleichen Abend abbrechen, nachdem die beiden Männer
einige Ladys von sehr hohem Rang in die Wachstube abgeführt hatten. Wie konnte
man Dirnen von Aristokratinnen unterscheiden, wenn die einen wie die anderen
halbnackt herumliefen?




Auch die
Wiederkehr höflicher Manieren war erfreulich. Vielfach hatte nämlich brutales
Benehmen gegenüber Frauen die zeremoniösen Sitten und die Wohlerzogenheit des
vorigen Jahrhunderts abgelöst.




Nachdem sie
eine Dreiviertelstunde auf der Treppe gestanden hatte und hin und her gedrängt
worden war, sah Annabelle sich endlich Königin Charlotte gegenüber.




König
George war natürlich nicht anwesend und würde es wohl auch nie wieder sein.
Sein Wahnsinn schien unheilbar.




Man hatte
seine Krankheit so lange wie möglich ignoriert, doch als er schließlich einmal
aus seiner Kutsche stieg, mit herzlichem Händedruck die Äste eines Baumes
begrüßte und der Ansicht war, er erweise dem König von Preußen seine Reverenz,
entschied man, nun ginge es zu weit. Lord Sheffield berichtete, der König könne
noch immer recht heiter sein. »Die Krankheit des Königs ist nicht Melancholie
oder Bösartigkeit«, gab er bekannt. »Manchmal ist sie sogar recht amüsant. Er
bildet sich ein, London sei überschwemmt, und beordert seine Yacht dorthin. In
einem seiner Monologe sagte er: ›Ich hasse niemanden. Warum sollte jemand
mich hassen?‹ Nachdem er dann eine Weile nachgedacht hatte, fügte er hinzu:
›Ich bitte um Verzeihung, aber ich hasse doch jemanden – den Marquis von
Buckingham.‹«




Über die
strenge kleine Königin, die ihren Hof in der steifen und formellen Art der
deutschen Höfe regierte, hatte Annabelle viele Geschichten gehört.




Sie wurde
nach vorn geführt und machte ihren Hofknicks vor der Königin und den
königlichen Prinzessinnen. Königin Charlotte sah sie säuerlich an, schnupfte,
sagte verdrießlich zum Marquis: »Wie geht's?« und wandte dann ihre
Aufmerksamkeit den nächsten in der Reihe zu.




Annabelle
war froh, gehen zu können. Sie brauchten allerdings eine weitere
Dreiviertelstunde, um die Treppe zu überwinden; dann mußten sie eine Stunde
auf ihren Wagen warten, und weitere eineinhalb Stunden dauerte es, die Mall zu
durchfahren.




»Wie froh
ich sein werde, nach Hause zu kommen!« gähnte Annabelle. »Ich möchte es mir bequem
machen. Ich komme mir vor wie in einem blumenbekränzten Käfig.«




»Zuerst
werden wir ein einfaches Nachtessen einnehmen«, sagte der Marquis. »Dieser
ganze Trubel mit Verbeugungen und Kratzfüßen macht mir Appetit.«




Das
einfache Nachtessen bestand, wie sich herausstellte, aus Suppe, Fisch,
Hühnerfrikassee, Koteletts, Wildbret, Kalbfleisch, Hase, Gemüsen aller Art,
Torte, Melone, Ananas, Weintrauben und Pfirsichen.




Sechs
Diener, ein Butler und ein Kämmerer warteten ihnen auf. Der Kämmerer war ein
unabdingbarer Bestandteil im Gefolge jedes Gentleman. Bei Einladungen hatte man
ihn mitzubringen, damit er während der Mahlzeit hinter dem Stuhl seines Herrn
stand und ihn auffing, falls er betrunken umfiel.




Annabelle
hatte schnell gelernt, eine ziemliche Menge Wein zu trinken, ohne sich
beschwipst zu fühlen. Champagner, auch das hatte sie gelernt, war ordinär. Man
trank roten Bordeaux zum Fleisch und Tokaier zum Pudding. Rheinwein, Sherry
und Portwein oder Portwein mit Wasser konnten während der ganzen Mahlzeit
serviert werden, wenn auch Brummel durchzusetzen versuchte, daß Port – »ein
starkes, berauschendes alkoholisches Getränk, das von den niederen Ständen in
großen Mengen genossen wird« – erst zum Käse gereicht wurde.




Entspannt
und glücklich begann Annabelle den Marquis mit Geschichten aus ihrem
häuslichen Leben zu unterhalten. Sie erzählte von ihren häufigen Fehden mit
Deirdre ,die immer von Minerva geschlichtet werden mußten.




»Du vermißt
deine Schwester, nicht wahr?« fragte er.




»O ja«,
sagte Annabelle. »Ich wünschte, sie könnte mich in meiner Hoftoilette sehen.«




»Ich hatte
den Eindruck, meine Liebste, daß es eine Zeit gab, in der du auf Minerva
eifersüchtig warst. Daß du dir – eh – Dinge wünschtest, die sie besaß.«




»Ich
empfand eine ganz dumme Eifersucht«, sagte Annabelle mit niedergeschlagenen
Augen und leiser Stimme. »Aber das ist vorbei.«




Schweigen
breitete sich aus. Die Kerzenflamme brannte klar und hell. Die Diener hatten
sich zurückgezogen. Das Feuer prasselte und knackte im Kamin.




»Und
Sylvester?« fragte er leise.




»Ich war
noch nicht erwachsen«, antwortete Annabelle und betete, er möge sie verstehen.




»Und jetzt
bist du es?«




Sie sah ihm
in die Augen, ängstlich und bittend. Sie wollte sagen: »Jetzt liebe ich dich
so, wie eine Frau einen Mann lieben sollte.« Doch die Worte wollten nicht über
ihre Lippen. Wenn er sie nun auslachen würde?




Er seufzte
leise und begann, von den Plänen für den nächsten Tag zu sprechen. Er hatte
militärische Pflichten zu erfüllen, würde aber am Abend frei sein, um sie in
die Oper zu begleiten.




Annabelle
antwortete einsilbig, die Augen auf ihren Teller gerichtet, und verfluchte
ihren mangelnden Mut. Sie wußte, daß der Augenblick, etwas zu sagen, verpaßt
war.




Plötzlich
fühlte sie sich unendlich müde und unendlich jung und hilflos.




Die Tage
dieser Nicht-Ehe schienen sich endlos vor ihr auszubreiten, Tage, in denen sie
sich Sorgen machen und darauf warten würde, daß er sich mit einer anderen Frau
tröstete.




Endlich
schlug er vor, sich zurückzuziehen. Sie trug noch immer ihre Hoftoilette, und
zuvorkommend half er ihr, die Treppen zu ihrem Schlafzimmer zu ersteigen.




Mit
niedergeschlagenen Augen wartete sie auf seinen üblichen Gutenachtkuß, doch er
überraschte sie, indem er die Tür zu ihrem Schlafzimmer für sie aufhielt und
ihr dann folgte.




Holden, die
neben dem Feuer mit einer Näharbeit im Schoß eingeschlafen war, sprang auf.




»Sie können
uns allein lassen, Holden«, sagte der Marquis, und Annabelle stand steif und
verlegen mitten im Zimmer, bis die Zofe gegangen war.




»Ich habe
große Angst, Peter«, sagte Annabelle, »und ich weiß nicht, was ich jetzt tun
soll.«




Der Marquis
von Brabington kam auf sie zu.




»Komm,
meine Liebste«, sagte er, »ich werde es dir zeigen.«




Es war
so einfach gewesen,
dachte Annabelle einige Zeit später, als ihr Kopf an seiner nackten Brust lag
und sie dem Schlag seines Herzens lauschte.




Eine alles
verzehrende Leidenschaft hatte sie davongetragen und gelehrt, ihm zu
antworten, hatte ihre Angst vertrieben.




Träge
bewegte sie sich in seinen Armen. Er flüsterte: »Schläfst du nicht? Wenn du
nicht aufpaßt, werde ich dich noch einmal lieben.«




Sie lachte
und wandte sich ihm zu. Er zog ihren nackten Körper eng an sich. Seine Hände
streichelten und liebkosten ihren Rücken und ihr Gesäß, bis er hörte, daß sich
ihr Atem beschleunigte, und fühlte, wie ihre Lippen verzweifelt die seinen
suchten.




Diesmal
liebte er sie sehr langsam, ließ seine Hände und Lippen wandern und Muster über
ihren Körper ziehen, bis sie sich plötzlich aufbäumte wie ein wildes Tier,
seinen Rücken mit ihren Fingernägeln zerkratzte, ihn bat und anflehte und
merkwürdige kleine Laute von sich gab. Dann nahm er sie noch einmal.




So
verbrachten sie die Nacht und den Morgen, aneinander geschmiegt, schlafend und
wachend, und jedesmal, wenn sie sich von neuem liebten, merkten sie, daß es
intensiver geworden war.




Viel später
wachte Annabelle auf. Er war fort. Sie fühlte sich angenehm erschöpft,
friedlich und glücklich.




Bis es sie
wie ein Blitz durchfuhr. Sie hatte ihm nicht gesagt, daß sie ihn liebte.




Und er – er
hatte auch nicht gesagt, daß er sie liebte!




Dieser
Tag hätte der
glücklichste in Annabelles Leben sein sollen. Er erwies sich als der
verhängnisvollste.




Sie ließ
Jensen ausrichten, sie werde keine Besucher empfangen. Sie wollte einen müßigen
Nachmittag verbringen, an Minerva schreiben und sich dann am frühen Abend für
die Oper zurechtmachen.




Sie saß an
einem kleinen Schreibsekretär im düsteren Salon und suchte nach Worten, um
Minerva von all dem neuentdeckten Glück ihrer Ehe
zu erzählen. Mrs. Armitage hatte ihr eine Adresse in Neapel gegeben, an die sie
schreiben konnte.




Überrascht
blickte Annabelle auf, als Jensen eintrat und ihr sagte, da sei eine – eh –
eine Person, die sie zu sprechen wünsche.




»Eine
Person, Jensen?«




»Eine
außerordentlich elegante Dame, Mylady, aber, wenn ich die Vermutung äußern
darf, mehr demi als mondaine.«




»Dann
weisen Sie sie ab, Jensen.«




»Die Person
scheint in größter Verzweiflung zu sein, Mylady, und sagte, Mylady würde sie
sicher sehen wollen, auch wenn ihr Name Mylady nichts sage.«




»Wohin
haben Sie sie geführt?«




»Sie sitzt
in der Halle, Mylady. Sie kam ohne Mädchen«, antwortete Jensen mit einem
leichten Schnauben, als bestätige letztere Information seine Meinung über den
Charakter der Dame.




»Nun, ich
werde einen Blick in die Halle werfen«, sagte Annabelle seufzend und stand auf,
»und wenn es jemand ist, den ich noch nie gesehen habe, können Sie sie
fortschicken.«




»Sehr wohl,
Mylady.«




Der Butler
trat beiseite und öffnete die Tür. Annabelle lugte hinaus und erstarrte. »Wurde
so weiß wie die Spitzen an ihrem Hals«, wie Jensen später im Dienstbotenraum
erzählen sollte.




»Ich werde
sie empfangen«, sagte Annabelle leise. »Aber falls ich läuten sollte, kommen
Sie sofort.«




Sie setzte
sich hin, die Hände im Schoß verschlungen, den Rücken sehr gerade aufgerichtet.




»Miss
Harriet Evans«, verkündete Jensen kummervoll.




Die beiden
Frauen betrachteten einander neugierig.




Annabelle
hatte die hübsche Begleiterin ihres Mannes aus dem Park erkannt.




Ein Teil
ihres Gehirns registrierte wieder einmal mit einiger Überraschung das
unfehlbare Gespür für soziale Stellung, das gewisse erfahrene Diener hatten.
Sie selbst hätte Harriet Evans für eine äußerst achtbare Dame gehalten.




»Bitte,
nehmen Sie Platz, Miss Evans«, sagte Annabelle, »und teilen Sie mir Ihr
Anliegen mit.«




Harriet
setzte sich geziert und hob ihre glänzenden Augen zu Annabelles Gesicht.
»Mylady«, sagte sie mit leiser, zögernder Stimme, »es bricht mir das Herz,
hierherzukommen. Aber ich bin in tiefster Verzweiflung, und vielleicht sollten
Sie erfahren, mit was für einem Mann Sie verheiratet sind.«




»Das ist
genug«, sagte Annabelle scharf. »Wir reden nicht über meinen Gatten.«




»Nicht
einmal, wenn ich ein Kind von ihm unter dem Herzen trage?« sagte Harriet.




Annabelles
Hand fuhr hoch und legte sich auf ihren Hals. »Würden Sie das bitte erklären«,
sagte sie wie betäubt.




»Ehe er
heiratete, war ich in der Obhut Seiner Lordschaft, Sie verstehen, Mylady. Ich
liebte ihn innig. Ich habe nicht die Natur einer Kurtisane. Alles deutete
darauf hin, daß er mich ebenfalls liebte. Ich stellte fest, daß ich schwanger
war, ging zu ihm und bat ihn um Hilfe. Zweifellos haben Sie die Annoncen in den
Zeitungen gelesen, Mylady; es gibt Leute, die sich erbieten, uns aus dieser Art
von Schwierigkeit zu befreien.«




Annabelle
schüttelte verständnislos den Kopf.




»Kurz, ich
spreche von einer Abtreibung. Mylord flehte mich an, es nicht zu tun. Er sagte,
er werde für mich und das Kind sorgen. Er sagte, das Kind sei das Ergebnis
unserer Liebe. Er bot mir nicht die Ehe an, Mylady, aber irgendwie nahm ich
an ...«




Harriet
kramte in ihrem Ridikül, holte ein winziges Taschentuch hervor und betupfte
ihre Augen, während Annabelle steif dasaß und ihr zusah. »Dann erfuhr ich«,
sagte Harriet mit gebrochener Stimme, »daß er verheiratet ist. Ich – ich wollte
mir das Leben nehmen. Aber ich liebe ihn so, und – und ich muß auch an mein
ungeborenes Kind denken. Es wäre Mord!«




Annabelle
versuchte, klar zu denken. Das konnte nicht wahr sein! Und dennoch schien der
Kummer der Frau echt. Peter war mit ihr bei einer Ausfahrt im Park gesehen
worden, und zwar am Tag nach seiner Hochzeit. Alle Männer im Alter des Marquis
hatten vor ihrer Heirat irgendeine Art von Liaison gehabt. So rasten ihre
Gedanken hin und her und suchten nach einem Ausweg.




»Was
wünschen Sie von mir?« fragte Annabelle verzweifelt. »Es tut mir sehr
leid für Sie, Miss Evans. Wenn es sich um Geld handelt ...?«
 »Nein!« rief Harriet.
»Gott ist mein Zeuge!« Und sie wandte ihre schönen Augen zur Decke.




In diesem
Augenblick fiel Annabelle Lady Godolphin ein, wie sie vor Colonel Brian
gestanden hatte. Sie atmete tief ein.




»Sehen Sie,
Miss Evans«, sagte sie ruhig, »ich weiß nicht, warum Sie hergekommen sind.
Irgendwie fühle ich, daß Sie nicht die Wahrheit sagen. Mein Mann hätte sich
niemals so verhalten.«




Harriet
drückte das Taschentuch an die Augen, während sie eifrig nachdachte.




Dann ließ
sie das Tuch sinken, stand auf und blickte auf Annabelle herunter, ein Lachen
im Gesicht.




»Der Trick
hat nicht funktioniert, wie ich sehe«, lächelte sie. »Trick?«




»Oh, es war
eine Idee von Peter, um zu sehen, wie sehr Sie ihn lieben. Er meinte, er könne
so Ihre Treue prüfen. Ich war einmal Schauspielerin, Mylady, aber offenbar bin
ich nicht so begabt, wie ich dachte.«




Annabelle
ging hinüber zum Kamin und zog so heftig am Strang der Glocke, daß sie ihn in
der Hand behielt.




»Jensen«,
sagte sie, als das neugierige Gesicht des Butlers an der Tür erschien,
»begleiten Sie diese Dame hinaus; sie wird nicht wieder vorgelassen.«




Sie wandte
Harriet den Rücken zu und schaute in den Kamin.




Harriet
fuhr nachdenklich nach Islington zurück. Als sie die Mietdroschke bezahlte,
war sie nicht überrascht, Sir Guy Wayne an ihrer Tür zu finden.




»Kommen Sie
herein«, sagte sie knapp und zog ihre Handschuhe aus. Er folgte ihr in den
Salon.




»Ich habe
getan, was Sie verlangt haben«, sagte Harriet mit ausdrucksloser Stimme. »Sie
hat mir nicht geglaubt. Aber dann habe ich ihr gesagt, ihr Mann habe sich das
ausgedacht, um ihre Treue auf die Probe zu stellen, und das hat sie geglaubt.«




»Sind Sie
sicher?«




»Ganz
sicher, Sir Guy, und ich sage Ihnen, das hat sie mehr getroffen, als
wenn sie das andere geglaubt hätte.«




»Gut«,
antwortete er und nahm einen Beutel Guineen heraus. »Sie haben Ihre Gage
verdient. Ich verlasse mich darauf, daß Sie noch heute nach Brighton abreisen.«




Harriet
nahm das Geld und sah ihn dann zweifelnd an. »Ich fürchte, Sie werden feststellen,
daß Sie Ihr Geld verschwendet haben, Sir. Sie wird Brabington wegen dieser
Sache einfach zur Rede stellen, wenn er nach Hause kommt; er wird leugnen, und
das wird alles sein.«




»Ich wette,
daß sie das nicht tun wird«, sagte Sir Guy lächelnd. »Ich habe mich in der
Einschätzung meiner Mitmenschen noch nie getäuscht. Ich hörte Gerüchte, die
schöne Marquise sei sehr in Lord Sylvester Comfrey verliebt gewesen und habe
Brabington nur geheiratet, um ihre Schwester zu übertreffen. Deshalb, da bin
ich ganz sicher, ist er mit Ihnen in den Park gefahren. Wenn seine
Hochzeitsnacht glücklich gewesen wäre, hätte er so etwas nie getan.




Er wollte
sich damit an ihr rächen. Jetzt sind sie ein Herz und eine Seele. Auch das habe
ich beobachtet. Aber diese neue Liebe ist eine zerbrechliche Sache. Sie wird
sein Verhalten in den ersten Tagen nach der Hochzeit nicht vergessen, und er
wird ihres nicht vergessen. Sie wird daher bereit sein, das Schlimmste
anzunehmen. Und wenn ich mich nicht irre, wird sie einfach kalt und gleichgültig
werden und sich nach Mitteln und Wegen umsehen, um sich an ihm zu rächen. Und
ich, meine liebe Harriet, werde zur Stelle sein und ihr die Mittel liefern.
Denn wie kann Seine Lordschaft mich fordern, wenn die junge Ehefrau so
bereitwillig in meine Arme fällt?«




Harriet
schauderte. Am liebsten hätte sie ihm das Geld ins Gesicht geworfen. Aber sie
brauchte es so dringend. Und sie war sicher, daß er sich doch irrte. Die
Brabingtons lagen einander vermutlich jetzt in den Armen, und die ganze Sache
war schon vergessen.




Annabelle durchlebte den Rest des Tages wie
betäubt. Sie war zutiefst verletzt.




Hätte sie Cosi
fan tutte nicht gekannt, dann hätte sie vielleicht nicht geglaubt, daß ihr
Mann zu solchen Mitteln greifen könnte. Sie hatte Harriet nicht mit Sir Guy
gesehen; sie hatte sie nur mit dem Marquis gesehen. Sie dachte an sein
grausames und unberechenbares Benehmen nach ihrer Hochzeitsnacht. Sie hatte es
als Folge der Erwähnung von
Sylvesters Namen angesehen. Jetzt begann sie seine Handlungsweise als die
eines herzlosen Aristokraten zu betrachten, der sich um jeden Preis auf Kosten
anderer amüsieren will.




Als der
Marquis eintraf, um seine Frau in die Oper zu begleiten, verspürte Annabelle
nur noch Gleichgültigkeit gegen ihn. Nie in ihrem ganzen Leben hatte jemand sie
so grausam behandelt. Sie beantwortete alle seine Komplimente mit einem
Achselzucken und saß steif und schweigend in der Oper.




Auf dem
Heimweg brach es schließlich aus ihm heraus: »Was in aller Welt ist los mit
dir, Annabelle?«




»Sie
vergessen«, sagte sie eisig, »daß ich lernen muß, wie man sich benimmt. Sie
müssen mich stets Mylady nennen, und ich werde Sie Brabington nennen.«




»Hat dir
die letzte Nacht gar nichts bedeutet?« fragte er zornig. »Die letzte Nacht
würde ich lieber vergessen, mein Herr!«




»Und warum,
wenn man fragen darf? Erkannten Sie zu spät, daß es der falsche Mann war, der
Sie in den Armen hielt?«




»Wenn Sie
es so betrachten möchten.«




Er schien sich
in der Kutsche auf sie stürzen zu wollen, als er sich halb erhob, groß und
bedrohlich.




Annabelle
fuhr zurück. Er stieß einen Ausruf des Abscheus aus und klopfte mit seinem
Stock gegen das Kutschendach. Als der Wagen zum Stehen kam, sprang er heraus, ohne
zu warten, bis der Lakai das Trittbrett ausgeklappt hatte.




»Wohin
gehen Sie?« schrie Annabelle, »zu Lady Coombes?«
 »Warum nicht?« schrie er
zurück und verschwand in der Dunkelheit.




Ein Lakai
sprang ab und schloß die Tür. Die Kutsche rollte vorwärts. Annabelle saß da
und kämpfte mit den Tränen.




Sir Guy
Waynes Einschätzung dieser beiden Menschen wäre sehr fehlerhaft gewesen, wenn
das Paar einander seine Liebe gestanden hätte. Das hatten sie nicht getan, und
darum waren beide so bereit, das Schlimmste voneinander zu glauben. Sowohl
Annabelle als auch ihr Mann hatten das Gefühl, ihre zärtliche Liebe und ihre
Leidenschaft an ein frivoles, unwertes Objekt verschwendet zu haben.




Annabelle
wollte jetzt nur noch fort, fort von diesem Mann, der sie nicht liebte, fort,
ehe er sie noch mehr quälen konnte.




Sie
beschloß, auf der Stelle nach Hopeworth zurückzugehen. Sie würde sich in die
Pflichten der Pfarrei stürzen. Doch dann siegte ihr Verstand über ihre
verletzten Gefühle und riet ihr, zunächst einmal eine Nacht zu schlafen; morgen
würden die Dinge vielleicht nicht mehr so schlimm aussehen.




Doch am
Morgen geschah zweierlei. Als erstes traf ein Brief ein, in dem ihr kurz
mitgeteilt wurde, daß sie keine Karten für Almack's bekomme.




Annabelle
war jung und unerfahren; sie dachte, es sei eine Katastrophe, wenn sie
gesellschaftlich geschnitten wurde. Das Schmerzlichste für sie aber war, daß
ihr Mann nichts dagegen unternommen hatte.




Und dann
kamen ihre Cousinen, Josephine und Emily Armitage. Sie hatten ihre Karten
erhalten und waren in Hochstimmung. Sie verhielten sich Annabelle gegenüber
untadelig höflich, da sie ja schließlich jetzt eine Marquise war, aber sie
konnten sich einige alberne und eifersüchtige Bemerkungen nicht verkneifen, und
schließlich erschienen sie Annabelle als eitel, falsch und grausam.




Nachdem die
Schwestern gegangen waren, ließ Annabelle Jensen kommen und bat ihn, die
Reisekutsche für die Fahrt nach Hopeworth vorbereiten zu lassen. Dann rief sie
ihn zurück und befahl ihm, dem Marquis nichts von Miss Evans Besuch zu
erzählen. Sie wollte nicht, daß er merkte, wie sehr er sie verletzt hatte.




Sie wies
Holden an, ihre Koffer zu packen, und erklärte ihr, in einem ländlichen
Pfarrhaus gehe es nicht so komfortabel zu, wie sie es gewohnt sei. Holden hatte
lange für die feine Gesellschaft gearbeitet, und die Launen der Vornehmen waren
ihr nichts Neues. Sie vermutete richtig, der Herr und die Herrin hätten sich
gestritten, und sie war sicher, daß bald alles wieder in Ordnung kommen würde.
So fand sie sich damit ab, für kurze Zeit auf dem Land ein eher einfaches Leben
zu führen.




Sie war
erstaunt, als Annabelle ihr sagte, sie werde nichts von den Brabington-Juwelen
mitnehmen. Sie sollten vielmehr in das Zimmer ihres Mannes gebracht werden.




Dann setzte
Annabelle sich hin, um dem Marquis einen Brief zu schreiben. Sie teilte ihm
mit, sie könne es nicht ertragen, länger mit ihm unter
einem Dach zu leben, und wünsche die Trennung.




Kühl und
umsichtig ging sie an die Vorbereitungen für die Reise; ihr Gesicht war hart
und angespannt.




Es war ein
sonniger, warmer Tag. Die Straßen Londons schienen voll glücklicher, sorgloser
Menschen, als sie sich in die Ecke der Kutsche drückte und mit trüben Augen
nach draußen blickte.




Vorher
hatte ein freundlicher Gott im Himmel gewohnt, und auf der Welt war alles in
schönster Ordnung gewesen. Jetzt wurde Annabelle vom Rachegott des Alten
Testaments verfolgt. Als sie die mühsame Reise hinter sich hatte, war sie
überzeugt, Gott habe sie für ihre Eifersucht auf Minerva und ihre bösen Pläne
zur Verführung ihres Schwagers gestraft.




Vor gar
nicht langer Zeit hatte ein Schulmädchen das Pfarrhaus von Hopeworth verlassen.
Es war eine kalte und strenge Frau, die nun zurückkehrte.




Mrs. Armitage
schrieb die Veränderung Annabelles ihrer vornehmen Heirat und dem Umgang mit
den Leuten der feinen Kreise zu und war gebührend beeindruckt. Selbst die
scharfsichtige Deirdre dachte nur, Annabelle sei sehr hochmütig geworden. Sie
erkannte das Leid nicht, das sich unter dem kalten und eleganten Äußeren
verbarg.




Holden
hatte sich gutmütig dareingefunden, in einer kleinen Dachkammer Quartier zu
beziehen, und begann fröhlich, die Armitage-Schwestern in Kleidung und Manieren
zu unterweisen. Man hatte noch keine Gouvernante für sie gefunden, und daher
war Mrs. Armitage entzückt, so unerwartet eine Mentorin für die Mädchen gewonnen
zu haben.




Der Vikar
wurde erst am späten Abend zurückerwartet. Mrs. Armitage hatte gesagt, er sei
in Erfüllung seiner Pflichten unterwegs. Wie sich aber herausstellte, hatte er
den ganzen Tag lang erfolglos geangelt.




Aufmerksam
hörte er sich Annabelles Erklärungen für ihre Rückkehr an. Sie sagte, der
Marquis sei zu sehr von militärischen Pflichten in Anspruch genommen, um sie während
der ganzen Saison zu begleiten, und da sie ihr Zuhause vermißt habe, habe sie
die Gelegenheit zu einem Besuch genutzt.




Der Vikar
war heißhungrig und wollte an nichts anderes denken als an Essen. Als er aber
nach der Mahlzeit seinen Teller weggeschoben hatte, stocherte er nachdenklich
in den Zähnen und betrachtete prüfend Annabelles ruhiges Gesicht.




Endlich
schien er zu einem Schluß zu kommen. Als Annabelle erwähnte, sie wolle am
nächsten Morgen einige Besuche machen, sagte er: »Nimm dir nichts vor, Bella.
Ich werde morgen früh mit dir reden.«




Annabelle
sah ihn aufmerksam an, doch sein rosiges Gesicht wirkte leer, als er sich mit
beharrlicher Konzentration sein sechstes Glas Portwein einschenkte.




Sie
verbrachte eine ruhelose, schlaflose Nacht. Erst in der Dämmerung fand sie
etwas Schlaf, fuhr aber schweißüberströmt aus einem besonders scheußlichen
Traum auf, in dem sie vor dem Altar in St. George's am Hanover Square stand und
die Schleppe von Lady Coombes' Brautkleid trug, während diese den Marquis von
Brabington heiratete.




Der Morgen
zog sich hin. Sie versuchte, sich von ihren Schwestern fernzuhalten, die ihr
allzu viele Fragen über die Herrlichkeit des eleganten London stellten.




Dann stand
plötzlich ihr Vater vor ihr. Aufmerksam schaute er in ihr weißes Gesicht und
ihre traurigen Augen.




»Nimm
deinen Hut, Bella«, sagte er barsch. »Wir machen einen Besuch.«






Zehntes Kapitel




Annabelle saß neben dem Vikar in der offenen
Kutsche. Sie spürte kaum etwas von der Wärme der Sonne und sah nichts vom Glanz
des goldenen Tages.




Der Vikar
fuhr zu Squire Radfords Landhaus und half Annabelle beim Aussteigen.




Der
leichtfüßige indische Diener des Squire sagte, sein Herr sei im Garten, und
führte sie zu ihm.




Der Squire
war erstaunt, Annabelle zu sehen; seine Augen wanderten fragend
von ihrem Gesicht zu dem des Vikars.




Er wartete,
bis alle an einem runden Tisch unter den sich leicht bewegenden Blättern einer
Platane saßen. Der indische Diener brachte Madeira für den Vikar und eine
Limonade für Annabelle und verschwand wieder, während die schweigende
Gesellschaft einander musterte.




Ein kleiner
Bach am Ende des Gartens plätscherte über die Kieselsteine auf seinem Weg in
den Blyne. In der Ferne bellte ein Hund, in Hecken und Bäumen zwitscherten
Vögel.




Doch in
Annabelles Gesicht war Winter.




»Wie
schön«, sagte Squire Radford, als sein Diener gegangen war. »Ich bin
überrascht, Sie hier auf dem Land zu sehen, Mylady, wo doch die Saison gerade
erst begonnen hat. Aber Sie sind willkommen, sehr willkommen. Und Charles auch.
Gibt es einen besonderen Grund für deinen Besuch, mein lieber Charles?«




»Ja«, sagte
der Vikar knapp. »Sie.« Er wies mit dem Kopf in Annabelles Richtung.




»Du liebe
Güte!« Mitfühlend wandte Squire Radford sich Annabelle zu. »Sind Sie in
Schwierigkeiten, meine Liebe?«




»Ich bin
hier, weil mein Mann militärische Pflichten zu erfüllen hat«, sagte Annabelle
mit einer hohen Stimme, die ihr selbst fremd vorkam.




»Sie haben
sich gestritten«, sagte der Vikar, »und Bella ist kreuzunglücklich.«




Annabelle
sah ihren Vater hochmütig an, aber dann löste sich ihre Starre. Sie ließ den
Kopf sinken und brach in lautes Weinen aus.




Der Squire
gab hilflose kleine Laute des Kummers von sich, doch der Vikar sagte gefühllos:
»Laß sie in Ruhe, Jimmy, oder wir kommen dieser Sache nie auf den Grund.«




Sie
warteten, bis Annabelle sich ausgeweint und sich die Nase geputzt hatte.




»Es tut mir
leid«, flüsterte sie.




»Nun also«,
sagte ihr Vater begütigend. »Heraus damit. Die ganze Geschichte. Von Anfang an,
wo du in Sylvester verliebt warst.«




»Oh,
Vater«, jammerte Annabelle, »wenn du das wußtest, wie konntest du
zulassen, daß ich mich so zum Narren machte?«




»Ich warte
noch immer auf die Mitteilung, wie sehr du dich zum Narren gemacht hast«, sagte
Hochwürden trocken. »Jimmy, dieser Madeira ist erstklassig.«




»Also
wirklich Charles«, protestierte der Squire und wandte sich an Annabelle.
»Fahren Sie fort, meine Liebe, wir sind nur hier, um Ihnen zu helfen.«




Annabelle
öffnete den Mund und begann zu sprechen.




Sie
erzählte und berichtete, während die Sonne am Himmel höher stieg und die Vögel
verstummten. Sie erzählte ihnen alles, von ihrer Eifersucht auf Minerva, wie
sie sich in ihren Mann verliebt hatte, von dem Streich, den er ihr gespielt
hatte.




»Bei Gott!«
rief der Vikar zornig. Der Squire sah, daß sein Freund im Begriff war,
herauszuplatzen und Annabelle zu erzählen, sie hätten ihrem Mann geraten, sich
ihr gegenüber schlecht zu benehmen. Daher stand er rasch auf und half Annabelle
auf die Füße. »Sie müssen uns allein darüber sprechen lassen«, sagte er
freundlich. »Gehen Sie in meine Bibliothek und ruhen Sie sich ein bißchen aus.
Sie werden bald feststellen, daß alles ein schreckliches Mißverständnis war.
Gehen Sie nun.«




Annabelle
fühlte sich nach ihrer Beichte so müde, daß sie am liebsten tagelang
geschlafen hätte. Sie wußte nicht, was sie oder irgend jemand tun könnte, um
die Sache in Ordnung zu bringen, doch sie gehorchte dem Squire und überließ
die Männer ihrem Gespräch.




»Er ist
wirklich zu weit gegangen«, rief der Vikar wütend.




»Mein
lieber Charles, bitte, beruhige dich«, sagte Squire Radford. »Ich bin sicher,
daß der Marquis mit diesem sogenannten Streich nichts zu tun hat. Du mußt einen
kühlen Kopf behalten. Wir wollen Annabelles Geschichte noch einmal durchgehen,
Stück für Stück.« Sie drehten und wendeten die Sache hin und her; Annabelle
hatte ihnen von allen Leuten erzählt, die sie kennengelernt hatte, auch von der
zweimaligen Erniedrigung des Sir Guy Wayne.




»Glaubst du
nicht«, sinnierte der Squire, der die Augen der Sonne wegen halb geschlossen
hatte und die Fingerspitzen aneinanderlegte, »daß Sir Guy oder Lady Coombes
viel größeres Interesse daran hatten, Annabelle einen Streich zu spielen? Es
muß jemand gewesen sein, der die Ehe sehr gut kannte, denn sonst wäre er ja
davon ausgegangen, daß die
Brabingtons miteinander darüber reden würden. Annabelle hat Brabington nicht
einmal etwas von dem Besuch dieser Frau gesagt. Ich finde, er sollte das
erfahren.«




»Gut«,
sagte der Vikar, »wir werden ihm schreiben.«




Der Squire
seufzte und blickte in seinem sonnigen Garten umher. »Nein«, sagte er
widerwillig, »wir müssen selbst zu ihm, Charles. Heute noch.«




»Pest über
alle Töchter«, brummte Hochwürden, während er sich aus seinem Stuhl hievte.
»Sie sind schlimmer als Füchse. Füchse sind wenigstens faire Gegner für einen
Mann.«




»Nun«,
lächelte der Squire, »das liegt in der Natur der Jagd. Komm, Charles. Annabelle
brauchen wir von unseren Plänen nichts zu erzählen.«




Doch als die beiden in der Conduit
Street eintrafen, hatten sie Pech. Der Marquis war bereits auf seine Landgüter
gereist und hatte keine Nachricht hinterlassen, wann er zurückkehren würde.




»Da haben
wir's«, sagte der Vikar mit düsterer Befriedigung. »Immerhin zeigt es, daß er
kein Auge auf irgendeine Dirne geworfen hat. Übrigens ist es kein Wunder, daß
sie sich gestritten haben. Selbst ein Heiliger würde streitsüchtig, wenn er in
diesem Mausoleum von Haus leben müßte. Hast du je etwas so Kaltes und Düsteres
gesehen?«




»Wohin
jetzt?« fragte der Squire.




»Zu Lady
Coombes«, sagte der Vikar. »Ich habe ihre Anschrift.«




Lady
Coombes war verblüfft, den Besuch des Vikars von St. Charles and St. Jude zu
erhalten, doch sie verbarg ihr Erstaunen hinter ihrer üblichen hochmütigen
Miene.




Sie konnte
ihre Überraschung und ihren Ärger allerdings nicht verhehlen, als der
Gottesmann sie abrupt fragte: »Kennen Sie eine Dirne namens Harriet Evans?«




»Also
wirklich, Sir«, sagte Lady Coombes, »das sollten Sie Ihren Schwiegersohn
fragen. Er war einmal épris in dieser Richtung.«




»Und Sie?«
fragte der Vikar und sah sie scharf an. »Hatten Sie etwas mit Brabington?«




Sie
errötete bis an die Haarwurzeln, dann kniff sie die Lippen fest zusammen und wies
zwei Lakaien an, die unwillkommenen Besucher auf der Stelle vor die Tür zu
setzen ...




»Der«, rief
der Vikar zornig, »ist wirklich alles zuzutrauen.«




»Sie mag
vielleicht mit dem Ehemann einer anderen Frau flirten«, sagte der Squire, »aber
sie ist zu stolz, um sich, ganz gleich, aus welchem Grunde, an eine Dirne zu
wenden.«




»Also?«




»Also
werden wir Miss Evans einen Besuch abstatten.«




Doch Miss
Evans war aus London abgereist, wie das mürrische Hausmädchen ihnen mitteilte,
eine Nachricht, die die beiden Jäger beträchtlich deprimierte. Sie dachten
nämlich, der Marquis habe seine Flamme aufs Land mitgenommen.




Doch das
Hausmädchen konnte sich den Zusatz nicht verkneifen: »Meine Lippen sind
versiegelt.«




»Meine
auch«, sagte der Vikar. »Versiegelt vom Staub. Gehen wir also alle zusammen in
den ›Gerstenschober‹ und sehen zu, ob wir den Schaden beheben können. Es
ist schon eine Weile her, daß ich einem hübschen Ding den Arm gereicht habe.«




»Oh, Sir«,
kicherte das Mädchen, wobei ihr die riesige Haube über die Augen rutschte. »Und
Sie sind Geistlicher!«




»Also kann
Ihnen bei mir nichts passieren«, sagte der Vikar mit lüsternen Seitenblicken.
»Kommen Sie. Ich werde nicht von Ihnen verlangen, daß Sie reden.«




Mit
schrillem Kichern ließ sich das Mädchen durch die Tür des Gasthauses schieben.
Nach acht Gläsern Gin-Punsch zwinkerte sie dem Vikar zu und brüstete sich
damit, sie können ihm das eine oder andere erzählen.




»Nein, das
können Sie nicht«, sagte Hochwürden fröhlich. »Ich werde Ihnen etwas
erzählen, mein Mädchen. Sie haben nämlich gar kein Geheimnis in Ihrem hübschen
Oberstübchen.«




»Doch.«




»Weiter«,
forderte der Vikar sie gähnend auf. »Beweisen Sie es.«
 »Werden Sie es auch
keinem erzählen?«




»Mein Wort
als Gottesmann«, sagte der Vikar fromm.




» ›Gestohlenes
Wasser ist süß, und heimliches Brot schmeckt fein.‹ Sprüche Salomos, Kapitel
9, Vers 17.«




»Völlig
unpassend«, murmelte der Squire.




»Ach«,
sagte das Mädchen, »ich habe so viel Ärger mit den Gläubigern, die dauernd vor
der Tür stehen. Es ist nicht recht, daß sie in Brighton sind und das
hier mir überlassen, wenn sie mir auch meinen Lohn bezahlt haben.«




»Sie?«
fragte der Vikar leise.




»Meine
Herrin und ihr Freund, Mr. Persalt. Ein reicher Freund hat ihnen seine Villa in
Brighton überlassen.«




»An der
Marine Parade?« fragte der Vikar mit gespielter Gleichgültigkeit.




»Nein,
nichts so Vornehmes für ihresgleichen. Es ist an einem Square. James Square,
Nummer neun, ja, das war es.«




Der Vikar,
der bekommen hatte, was er wollte, wäre auf der Stelle gegangen. Doch Squire
Radford war weichherziger und bestand darauf, noch mindestens zwei Runden
miteinander zu trinken.




»Brighton«,
brummte der Vikar. »Wir wollen irgendwo übernachten und morgen losfahren,
Jimmy. Ich bin hundemüde.«




Doch der
Squire war zäher, als seine schmächtige Gestalt vermuten ließ. »Hast du
gedacht«, sagte er, »daß Brabington, wenn wir dieses Problem nicht schnell
lösen, zu seinem Regiment zurückgehen und Annabelle schon bald zur Kriegswitwe
machen könnte?«




»Oh, diese
verfluchten Liebesleute. Warum plagst du mich so, Herr?« rief der Vikar und
schüttelte die Fäuste gen Himmel. »Also gut, Jimmy. Machen wir uns auf.«




Sie nahmen
die Postkutsche und kamen sehr spät abends in Brighton an. Selbst der Squire
hielt es für klüger, die Untersuchungen erst bei Tagesanbruch fortzusetzen.




Der Vikar
war schlau genug, eine Unterredung mit Mrs. Persalt zu erbitten. Er
erinnerte sich nämlich, daß Dirnen, die ihr übliches Milieu verlassen hatten,
sich gern als verheiratete Frauen ausgaben, sobald sie die Stadtgrenzen hinter
sich wußten.




Mrs.
Persalt war erfreut, den Vikar zu sehen. Sie vermutete, er komme aus einer der
örtlichen Pfarreien und sammle Spenden. Das gab ihr das angenehme Gefühl, zu
den achtbaren Bürgern gezählt zu werden.




Listig ließ
der Vikar sie in diesem Glauben, und bald wurde eine gute Flasche Portwein
serviert. Er hielt sein Pulver trocken, bis er ein Glas davon
geleert und sich ein zweites eingeschenkt hatte.




»Nun, Miss
Evans«, sagte er dann, »das haben Sie ja fein gemacht.« Harriet erbleichte.




»Sie
wollten diesen ganzen Gläubigern nicht Ihre Anschrift verraten, oder?« fuhr
der Vikar fort. »Und jetzt seien Sie ein gutes Mädchen und sagen Sie mir, wer
Sie auf den Streich brachte, den Sie der Marquise von Brabington gespielt
haben.«




»Niemand
hat mich darauf gebracht«, sagte Harriet. »Es war Brabington selbst. Wer sind
Sie?«




»Ich bin
der Vater der Marquise von Brabington und der Schwiegervater des Marquis, und
ich gestatte mir, Ihnen zu sagen, Madame, daß Sie gräßliche Lügen verbreitet
haben. Was Sie getan haben, war schamlos. Wissen Sie, daß meine Tochter sich
von ihrem Mann getrennt hat, weil sie jedes Ihrer häßlichen Worte glaubte?«




»Ich
brauchte das Geld«, sagte Harriet und begann zu weinen. »Ich war sicher, sie
würden miteinander darüber sprechen, und alles würde sich aufklären.«




»Wer hat
Sie dafür bezahlt?« warf der Squire mit leiser und freundlicher Stimme ein.




Harriet
wandte sich von dem polternden Vikar ab und antwortete dem Squire jammernd: »Es
war Sir Guy Wayne. Er dachte, ich hätte einmal eine Liaison mit Brabington
gehabt, aber ich schwöre, daß das nicht wahr ist. Brabington ist allerdings am
Tag nach seiner Hochzeit mit mir in den Park gefahren, und seine junge Frau hat
uns gesehen, daher glaubte sie natürlich ...«




»Das haben
wir von unseren Ränken«, murmelte der Vikar mürrisch vor sich hin.




»Sie
sehen«, fuhr Harriet verzweifelt fort, »daß Sir Guy schließlich recht behalten
hat. Er sagte, er studiere die menschliche Natur. Er sagte, Brabington werde
vielleicht nach mir suchen, und er bot mir für einen Monat dieses Haus hier in
Brighton an. Es war zu verlockend. Ich mußte fort. Wie haben Sie mich
gefunden?«




»Machen Sie
sich keine Sorgen«, sagte der Vikar. »Meine Tochter hat die Dienerschaft
angewiesen, Brabington nichts von Ihrem Besuch zu erzählen. In dieser Hinsicht
hatten Sie also Glück.




Sehen Sie,
ich möchte einer hübschen Dame keinen Kummer machen«, fuhr
er fort und warf einen anerkennenden Blick auf ihre Fußknöchel. »Seien Sie
also ein gutes Mädchen und sagen Sie mir, wo ich Sir Guy finde.«




»Er wird
sich an mir rächen!«




»Wenn ich
mit ihm fertig bin«, sagte Hochwürden Charles Armitage, »wird er nicht mehr in
der Lage sein, sich an irgend jemandem zu rächen.«




»Er wohnt
in der St. James Street. St. James Street i58.«




»Komm,
Jimmy«, sagte der Vikar. »Es gibt Arbeit.«




Squire
Radford hatte seinen Freund noch nie so grimmig gesehen.




Doch als
ein müder Squire
Radford und der Vikar bei Sir Guys Wohnung vorsprachen, erfuhren sie, er habe
die Stadt verlassen.




Sie gingen
in ein Kaffeehaus, um die Angelegenheit zu bereden. »Glaubst du, daß er außer
Landes gegangen ist?« fragte der Squire. »Der nicht«, sagte der Vikar
rundheraus. »Warum sollte er? Er weiß ja nicht,
daß wir etwas herausbekommen haben.«




»Es kommt
mir schrecklich vor, nach all unseren Bemühungen so untätig zu sein«, seufzte
der Squire.




»Nun, da
ist eine Sache, die wir tun können«, sagte der Vikar und leerte sein Glas.




»Was denn?«




»Klatsch.
Komm. Wir gehen in jeden Klub, jede Spielhölle, jedes Kaffeehaus und jeden
Klatschsalon in ganz London. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird von seinem
Ansehen auch nicht das kleinste Stückchen mehr übrig sein.«




Dem Squire
kam es vor, als habe sein beleibter Freund unerschöpfliche Energien. Er trank
und redete und redete und trank vom Grosvenor Square bis zum St. James Square,
bis die ganze Londoner Gesellschaft vom Klatsch über die Heimtücke des Sir Guy
widerhallte.




Nach drei
Tagen begannen die Kräfte des kleinen Squire zu erlahmen. Sie saßen im Grünen
Salon bei Lady Godolphin und wurden von ihr mit Tee und Gebäck bewirtet. Dieses
eine Mal schauderte dem Vikar beim Gedanken an etwas Stärkeres.




»Sie haben
natürlich an Brabington geschrieben«, sagte Lady Godolphin, als sie sich die
ganze Geschichte angehört hatte.




»Nein, habe
ich nicht!« rief der Vikar und schlug sich an die Stirn. »Follikel!« sagte die
Lady. »Dann schreiben Sie auf der Stelle; einer meiner Leute wird mit Ihrem
Brief sofort aufs Land reiten.«




Der Vikar
begann eifrig zu schreiben. Mehrere Seiten strich er durch, bis er mit dem
Ergebnis zufrieden war. Dann bestreute er den Brief mit Sand, versiegelte ihn
und händigte ihn einem Diener aus.




»Jetzt«,
sagte er, »brauchen wir nur noch den Schurken zu finden.«




»Vielleicht
ist er Annabelle gefolgt«, sagte Lady Godolphin. »Der ist immer hinter
jungverheirateten Frauen her.«




»Oh, mein
Kopf«, ächzte der Vikar. »Natürlich ist er das. Was sollte er sonst tun? Ich
bin ein Idiot.«




»Nein, das
sind Sie nicht«, sagte Lady Godolphin mit Wärme. »Sie sind ein guter Patter
Familiar, das sind Sie. Annabelle sollte Ihnen dankbar sein.«




Doch sie
sprach ins Leere, denn der Vikar war bereits aus dem Zimmer geeilt, der Squire
hinter ihm her.




Zwei
Tage zuvor hatte
Annabelle überrascht aufgeblickt, als Betty in ihr Schlafzimmer gekommen war
und gesagt hatte, da sei ein Besucher für sie.




»Und so ein
feiner Herr, Mylady«, sagte Betty.




»Es ist
doch nicht ... Nein, das kann natürlich nicht sein«, sagte Annabelle. Wie
albern, zu hoffen, es möge ihr Mann sein.




Sie wollte
ihn nie wiedersehen – oder doch? Ihr Gemüt war in Aufruhr, seit ihr Vater
weggefahren war. Sie wußte nicht, daß er nach London gereist war, da er
hinterlassen hatte, er sei zum Pferdemarkt in der nächsten Grafschaft gefahren;
sie war ziemlich enttäuscht, daß er ihr zuerst die schmerzliche Geschichte
entlockt hatte und dann weggefahren war, ohne sich weiter darum zu kümmern.




Sie hatte
qualvolle Träume vom Marquis, und manchmal verspürte sie Schuldgefühle.
Vielleicht hatte sie zu überstürzt gehandelt. Sie hätte es ihm sagen sollen.
Zumindest hätte sie ihm eine Gelegenheit zu einer Erklärung geben müssen. Sie
hatte Brief um Brief an ihn geschrieben, aber einen nach dem anderen wieder zerrissen.




Annabelle
ging langsam nach unten und öffnete die Tür des Wohnzimmers.




Sir Guy
stand auf und kam ihr entgegen.




»Lady
Annabelle«, sagte er mit öliger Stimme, »ich hörte von Ihrer Trennung von Ihrem
Mann. Die Diener können nicht schweigen. Ich mußte Sie wissen lassen, daß Sie
wenigstens noch einen Freund im bean munde haben.«




Die Diener
redeten tatsächlich, wie Sir Guy zu seinem Vorteil festgestellt hatte, wenn es
ihn auch eine ganz schöne Summe gekostet hatte, die Information aus dem Brabington-Haushalt
zu erhalten.




»Sie sind
sehr freundlich, Sir Guy, aber mir geht es gut. Ich fürchte, wir können Sie
nicht unterbringen. Wir haben kein freies Zimmer.«




»Ich habe
mich im örtlichen Gasthaus eingemietet«, sagte er lächelnd. »London ist sehr
flach und öde ohne Ihre Gegenwart.«




»Ich würde
lieber nicht über meinen Mann sprechen, Sir Guy«, sagte Annabelle. »Wir haben
uns nicht getrennt. Er hat militärische Pflichten zu erledigen, und ich nutzte
die Gelegenheit, um meine Familie zu besuchen.«




»Ich hörte,
daß Sie keine Karten für Almack's bekommen haben«, sagte er mitfühlend. »Ach,
wenn ich das nur gewußt hätte.«




»Es macht
nichts«, sagte Annabelle und fragte sich bitter, ob es irgend etwas gab, das
Sir Guy nicht wußte. Sie malte sich aus, wie ihre Schande in ganz London
die Runde machte, und fühlte sich tief gedemütigt.




»Es ist ein
schöner Tag«, sagte er. »Ich kenne diese Gegend nicht und habe mich gefragt, ob
Sie vielleicht mit mir einen Spaziergang machen würden.«




Annabelle
zögerte. Doch seine Loyalität tat ihr wohl. Sie sagte, sie werde ihren Hut
holen.




Und so
gingen sie und sprachen. Mrs. Armitage war entzückt, einen so eleganten Gast zu
haben, und Sir Guy nahm seine Abendmahlzeiten im Pfarrhaus ein.




Die kleinen
Mädchen mochten ihn, mit Ausnahme von Deirdre, die sich schüttelte und sagte,
er erinnere sie an einen Fisch.




»Er ist
überhaupt nicht fischähnlich«, sagte Annabelle. »Er ist durch und durch ein
Gentleman.«




»Es sind
seine Augen«, sagte Deirdre. »Flach und irgendwie wachsam. Sie erinnern mich
an kalte, blutleere Dinge.«




Sir Guy
benahm sich in keiner Weise zu vertraulich, und Annabelle begann, seine
Gesellschaft angenehm zu finden. Ihr Herz trauerte noch immer um ihren Mann,
doch Sir Guy konnte kleine bissige Bemerkungen über die skandalöse Karriere
des Marquis fallenlassen und dann verwirrt sagen: »Es tut mir leid. Ich
vergesse ständig, daß Sie mit ihm verheiratet sind.« Er sagte das so natürlich
und zerknirscht, daß Annabelle überzeugt war, er spreche die Wahrheit.




Der Marquis
von Brabington bekam mehr und mehr den Anschein eines grausamen, herzlosen
Schurken, der so regelmäßig Herzen brach, wie Lord Alvanley Aprikosentorte aß.




Es schien
die natürlichste Sache der Welt zu sein, daß Sir Guy am Sonntag mit ihnen in
die Kirche ging. In Vertretung seines Vorgesetzten hielt Mr. Pettifor, der
überarbeitete Hilfspfarrer des Vikars, den Gottesdienst ab.




Das Wetter
war launisch. Regenschauer unterbrachen den Sonnenschein, und große schwarze
und graue Wolkenfetzen zogen über den blaßblauen Himmel.




Die Röcke
der Mädchen flatterten im warmen Wind, als Annabelle, Sir Guy und Mrs. Armitage
die Familienprozession zur Kirche anführten.




Es war
April. Blaue Anemonen bildeten einen Teppich in den Wäldern beiderseits der
Straße, die Weißbuchen blühten, Narzissen leuchteten gelb in den Grasbüscheln
zwischen den Grabsteinen des Kirchhofs.




Hoch oben
segelte ein Falke auf dem Wind, wandte leicht den Kopf nach beiden Seiten und
suchte nach Beute.




Sir Guy war
aufs feinste gekleidet; er trug einen blauen, langschößigen Frack, eine
braungelbe Weste, Kniehosen aus Kaschmir und Reitstiefel. Er verursachte
ziemlichen Aufruhr in der Kirche. Alle verrenkten die Hälse, um ihn besser
sehen zu können.




Annabelle
hörte die Worte des Gottesdienstes nur mit halbem Ohr. »Denn wer vom Fleisch
bestimmt ist, trachtet nach dem, was des Fleisches ist; wer aber vom Geist
Gottes bestimmt ist, trachtet nach dem, was Gott will. Denn die fleischliche
Gesinnung ist der Tod.«




Bin ich
fleischlich gesinnt? dachte Annabelle. Ich muß es wohl sein. Ich liebe ihn, und
ich begehre ihn. Oh, Peter, wo bist du? Und was habe ich
getan?




Sir Guy
gähnte und rutschte auf seinem Platz hin und her. »Das ist verflucht
langweilig«, murmelte er Annabelle hinter dem Gebetbuch zu. »Dieser Bursche mit
seinem Gerede.«




»Pssst«,
sagte Annabelle unwillig, denn sie fürchtete, der empfindliche Mr. Pettifor
könne sie hören.




Doch auch
sie mußte zugeben, daß Mr. Pettifors Predigt etwas Einschläferndes hatte.
Seine Stimme summte wie Fliegen, die an einem sonnigen Tag gegen die
Fensterscheiben surren. Hier und da ließ jemand den Kopf sinken, und hinter
sich hörte sie einen gelegentlichen Schnarchlaut.




Und dann
öffnete sich krachend die Tür der Sakristei.




Der Vikar
von St. Charles and St. Jude sprang auf die Kanzel und schob den Hilfspfarrer
mit seinen mächtigen Schultern beiseite. Er packte den Messingadler bei beiden
Flügeln und starrte hinunter auf die Gemeinde. »Wo ist er?« fragte er.




Seine Augen
suchten die Reihen der aufwärtsgewandten Gesichter ab und blieben dann auf Sir
Guy Wayne hängen.




»Hurensohn!«
brüllte der Vikar und hob seine Peitsche. »Ich werde dich kriegen!«




Zur
Verblüffung der Gemeinde sprang er gewandt von der Kanzel und ließ seine
Peitsche knallen.




Sir Guy
fuhr auf wie von der Tarantel gestochen und rannte durch das Kirchenschiff zur
Tür.




»Hussa!
Heda!« brüllte der Vikar. »Ihm nach!«




Er lief
durch das Kirchenschiff und schwang die Peitsche. »Papa!« schrie Annabelle.




»Ihm nach!«
echoten die Chorknaben fröhlich und kletterten über das Geländer des
Chorgestühls. »Ihm nach!« Und bald hatte der größte Teil der Dorfbewohner von
Hopeworth die Verfolgung aufgenommen.




Draußen auf
dem Kirchhof sprang Sir Guy hin und her, um der Peitsche des Vikars auszuweichen,
die auf seine Schultern niedersauste.




Mit einem
großen Sprung setzte er über die Kirchhofmauer und rannte auf das Dorf zu.




Der Vikar,
gefolgt von Männern, Frauen und Kindern, stolperte unter Anfeuerungsrufen
hinter ihm her. Männer- und Frauenhüte flogen davon, Kleider wurden beschmutzt
und Schuhe ruiniert, als die Gemeinde von St. Charles and St. Jude fröhlichen
Herzens ihren Sonntagsstaat den Freuden der Jagd zum Opfer brachte.




Sir Guy
floh in Richtung auf das Gasthaus. Wenn er sich nur in seinem Zimmer
einsperren könnte, bis diese schwachsinnigen Dorftrottel sich beruhigt hatten!




Er hatte
fast die Tür des Gasthauses erreicht, als er wie angewurzelt stehenblieb und
erstarrte. Squire Radford stürmte auf ihn zu, auf einem riesigen Schecken, auf
dem Kopf eine altmodische Perücke und einen ebenso altmodischen Dreispitz, mit
Kniehosen und Gamaschen bekleidet.




»Schwein!«
schrie der kleine Squire, als er in vollem Galopp vorbeiritt und seine
Peitsche auf Sir Guys Schultern niederknallen ließ.




Die
Peitsche wickelte sich Sir Guy um den Hals und warf ihn in den Schlamm.




»Halt ihn
fest, Jimmy«, brüllte der Vikar, als das riesige Pferd sich aufbäumte und
tanzte und schließlich zum Stehen kam. »Die Hunde sollen ihn haben.«




»Hunde?«
fragte der Squire atemlos. »Großer Gott, hast du etwa deine Meute geholt?«




»Nur die
da«, sagte der Vikar frohgemut. Der Squire wandte sich um und schaute herunter.




Der Vikar
war zurückgetreten, die Dorfjungen hatten sich auf den strampelnden Sir Guy
gestürzt. Unter Anfeuerungsrufen der Männer und dem Gekreisch der Frauen zogen
sie ihm die Hosen aus, hielten sie in die Luft wie eine Trophäe und warfen Sir
Guy dann in den Dorfteich.




»Nein«,
schrie Annabelle und rannte vorwärts. »Haltet sie auf! Oh, haltet sie doch
auf!«




Der Vikar
legte seiner Tochter tröstend den Arm um die Schultern. »Komm nach Hause,
Bella«, sagte er. »Wenn du hörst, was ich dir zu sagen habe, wirst du dir
wünschen, man hätte ihn aufgehängt.«




Annabelle
saß im gemütlichen Studierzimmer ihres Vaters und hörte entsetzt zu, als dieser
ihr die Geschichte von Sir Guys Heimtücke
auseinandersetzte.




»Und was
alles noch schlimmer macht, ist, daß Brabington mit dieser Evans noch nicht
einmal eine Liaison hatte«, schloß der Vikar.




»Ich muß zu
ihm«, weinte Annabelle und sprang auf. »Was muß er von mir denken?«




»So
beruhige dich doch!« sagte der Vikar. »Ich habe ihm geschrieben und ihm alles
erklärt. Es ist an ihm, zu dir zu kommen. Hat ja auch keinen
Zweck, zu seinem Landgut zu eilen und festzustellen, daß er in London ist, und
dann nach London zu fahren, nur um zu hören, er sei hierher unterwegs. Meine
Güte, ihr könntet einander innerhalb einer Woche durch ganz England nachjagen.«




»Ich habe
mich schrecklich benommen«, seufzte Annabelle und sank wieder in ihren Sessel.
»Gott hat mich gestraft.«




»Oh, das
darfst du nicht sagen«, erwiderte der Vikar. »Ich meine, daß du dich selbst
bestraft hast. Es hat also keinen Sinn, dem Allmächtigen die Schuld zu geben.




Betrachte
es einmal von dieser Seite. Du hast nicht aus Liebe geheiratet, sondern um
deiner Schwester eins auszuwischen. Du fängst einen Flirt
mit einem Tunichtgut wie diesem Sir Guy Wayne an, etwas, das merke dir, was
keine tugendhafte Frau auch nur in Erwägung ziehen würde, und dafür bekommst
du deinen Lohn. Gut ist, was gut endet. Dein Mann wird in ein paar Tagen hier
sein, oder ich will nicht Charles Armitage heißen.«




»Bin ich
denn so schlecht, Papa?« fragte Annabelle angstvoll.




»Nicht du«,
sagte der Vikar, »und nicht jetzt. Aber du warst es, als deine Schönheit dich
benebelte und du mehr Haare auf dem Kopf hattest als
Verstand darin. Jetzt würde ich sagen, du bist wirklich erwachsen geworden.
Minerva hat dich verwöhnt. Sie fand immer Entschuldigungen für dein Verhalten,
weißt du. Und ich, ich konnte Minerva nie widerstehen, wenn sie diesen
gouvernantenhaften Ausdruck im Gesicht hatte.«




»Hast du
von ihr gehört?« fragte Annabelle.




»Nicht,
seit sie Dover verlassen haben, aber es wird ihr schon gutgehen. Sie ist in
guten Händen.«




»Glaubst
du, daß er wirklich kommen wird?«




»Brabington?
Natürlich. Und nun ab mit dir! Ich bin so schwach, daß ich kaum noch mein Glas
heben kann.«




In den
nächsten Tagen brachte es Annabelle nicht fertig, das Pfarrhaus zu verlassen.
Sie saß am Fenster, blickte über die regennassen Felder und wartete darauf,
daß seine Kutsche in die Straße einbog.




Doch der
Marquis von Brabington kam nicht. Der Postbotenjunge pflegte triumphierend in
sein Horn zu stoßen, und sie konnte es kaum erwarten,
bis er seine Tasche geöffnet hatte. Es kamen Briefe von den Zwillingen, ein
Brief von Lady Godolphin, ein Brief von einer alten Freundin ihrer Mutter, aber
kein Brief vom Marquis.




Die Mädchen
waren aufgeregt, weil sie am Freitag abend eine Gesellschaft in der nahe
gelegenen Stadt Hopeminster besuchen sollten.




Daphne und
Deirdre würden zum erstenmal tanzen, und Frederica und Diana durften mitgehen,
wenn sie versprachen, ruhig dazusitzen und den
Tänzern zuzuschauen.




Holden
hatte die Erregung noch gesteigert, indem sie die Festkleider so umänderte,
daß sie der neuesten Londoner Mode entsprachen, und sich erbot, die Mädchen zu
frisieren.




Die
Haushälterin beklagte sich, weil sie ihre Küche keinen Augenblick für sich
allein hatte, so beschäftigt waren die Mädchen damit, Waschtinkturen und
Pomaden herzustellen.




Annabelle
hatte überhaupt nicht daran gedacht, mitzugehen. Doch als der Freitag
näherrückte und ihr Mann noch immer nicht eingetroffen war, gab sie
schließlich dem Drängen ihrer Schwestern nach und willigte ein, doch
mitzufahren.




»Du kannst
nicht ewig dasitzen und auf ihn warten, Bella«, sagte Deirdre mitfühlend.
»Stell dir bloß vor! Er wird vermutlich auf seinem Dienstpferd in den Ballsaal
reiten und dich davontragen wie der junge Lochinvar. «




Annabelle
mußte lächeln, trotz der Anspannung, die sich allmählich in ihrem Gesicht
bemerkbar machte. Der Vikar hörte nicht auf, ihr frohgemut
zu versichern, sie sei eine Närrin, eine dumme Pute, und Brabington werde schon
kommen. Doch insgeheim hegte er inzwischen einige Zweifel.




Die Güter
des Marquis lagen zwei Grafschaften weiter südlich. Wenn er nach London wollte,
mußte er durch Hopeminster reisen. Er hätte die Strecke in einem langen, harten
Tagesritt zurücklegen können. Der
Vikar begann sich allmählich zu fragen, ob der Mann seine Tochter womöglich
nicht mehr mochte und trotz des langen Erklärungsbriefes nichts mehr mit ihr
zu tun haben wollte.




Squire
Radford mußte ihn daran erinnern, daß er alles getan hatte, was in seiner Macht
stand, und daß nun die Dinge in Gottes Hand lagen.




Doch nach
langem innerem Ringen kam der Vikar zu dem Schluß, die Lage sei wohl nicht
sonderlich hoffnungsvoll. Hatte er nicht letzten Winter immer und immer wieder
um gutes, mildes Jagdwetter gebetet, und hatte der Allmächtige ihm dann nicht
einen verflixten Frosttag nach dem anderen geschickt?




Den
Schwestern dämmerte allmählich, daß es sehr schlecht um Annabelle stand. Die
Bestrafung Sir Guys wegen irgendeines furchtbaren Unrechts, das er ihr zugefügt
hatte, die Abwesenheit ihres Mannes und ihre Weigerung, über London zu reden,
machten ihnen Sorgen.




Deirdre war
eine überaus romantische und optimistische Natur. Sie sagte den anderen, solche
Dinge kämen eben vor. Bella hätte erstens niemals heiraten sollen, und zweitens
würde sie sich auf dem Ball mit irgendeinem verteufelt schönen Mann trösten.




Die kleinen
Mädchen nahmen Deirdres Erklärung glücklich auf, und jedesmal, wenn Annabelle
äußerte, sie wolle doch lieber zu Hause bleiben, lehnten sie das empört ab und
drängten sie, mitzugehen. Jemand werde auf sie warten, sagten sie
geheimnisvoll.




Sie waren
so hartnäckig, daß in Annabelle allmählich die kühne Hoffnung aufkeimte, ihr
Mann werde dort sein. Vielleicht wollte ihre Familie sie damit überraschen.




Zusätzlich
genährt wurde diese Hoffnung von einem Brief der Schirmherrin von Almack's, der
Annabelle aus London nachgesandt worden war. Darin hieß es steif, die Ablehnung
ihres Kartenwunsches sei ein Irrtum gewesen, auf den der Marquis von Brabington
sie aufmerksam gemacht habe, und man sei erfreut, ihr nunmehr beiliegend die
Karten senden zu können. Annabelle begann also zu hoffen und zu träumen, sie
würde ihren Mann bald sehen. Der Brief dieser Dame bewies, daß er trotz seines
Zornes auf sie tatsächlich sein Versprechen gehalten und ihre Zulassung
erreicht hatte.




Der Vikar
hätte ihr diese vermessenen Träume schnell ausgetrieben, doch Annabelle war in
einem Zustand, in dem ein wenig Hoffnung besser war als gar keine, und daher
fragte sie ihn erst gar nicht.




Der Tag des
Festes war von fieberhafter Tätigkeit erfüllt. Holden bügelte, nähte, kräuselte
Haar und knotete Bänder; ihre schmale, drahtige Gestalt eilte treppauf und
treppab.




Endlich
hatten sich alle in die Reisekutsche gezwängt, der Vikar setzte sich auf den
Bock, um Platz zu sparen.




Zur
allgemeinen Erleichterung war es eine helle Mondnacht. Wäre es bewölkt gewesen,
hätte man den Ballbesuch absagen müssen, denn die Straßen waren nach den
jüngsten Regenfällen überaus schlammig und gefährlich.




Deirdre
hatte vergeblich darum gebettelt, ihr Haar aufgesteckt tragen zu dürfen. Sie
war jedoch getröstet, als Holden ihren roten Schopf zu Ringellocken gebürstet
und gedreht hatte.




Annabelle
trug eine Tunika aus Silbertüll über einem weißen Kleid. In ihrem blonden Haar
lag ein Reifen aus Perlen, und eine einfache Perlenkette schmückte ihren Hals.




Unwillkürlich
mußte sie daran denken, daß sie in dieser Woche am Arm ihres Mannes ihren
ersten großen Auftritt bei Almack's hätte haben sollen.




London war
für sie verloren. Oft dachte sie, sie würde die Stadt nie wiedersehen, niemals
wieder den Arm ihres Mannes unter ihrem fühlen, wenn er sie die Treppen hinauf
in einen Ballsaal oder Gesellschaftsraum führte.




Ihre
körperliche Sehnsucht nach ihm war ungeheuer. Deirdre neckte sie auf dem Weg
zum Ball ständig mit dem dunklen, schönen Mann, der auf sie warten würde, und
Annabelle war so hoffnungsvoll gespannt, daß sie kaum atmen konnte.




Der
›Goldene Hahn‹ war Hopeminsters größtes Gasthaus. Bälle wurden in einem
Bankettsaal im Rückgebäude abgehalten, und die Gesellschaft von ganz Berham
reiste meilenweit herbei.




Mrs.
Armitage gab jedesmal ein schwaches Stöhnen von sich, wenn die Kutsche über
eine Unebenheit der Straße rumpelte, und äußerte, sie wäre zu
krank, um die Anstrengungen des Abends zu überstehen. Doch als der Wagen in den
Kutschhof des Gasthauses einfuhr und man schwache Musikklänge hören konnte,
vergaß sogar Mrs. Armitage über
der hektischen Suche nach Fächern und Ridiküls ihre angegriffene Gesundheit.




Sie kamen
ein wenig zu spät. Die Gesellschaft war schon beinahe vollzählig versammelt.
Der Vikar nahm erleichtert wahr, wie schön, ja fast strahlend Annabelle aussah.
Sie war sofort von einem Kreis von Bewunderern umringt.




Er ahnte
nicht, daß Annabelle ganz sicher erwartete, ihr Mann werde jeden Augenblick
durch die Tür treten. Darum wollte sie so schön wie möglich sein. Doch als ein
Volkstanz dem anderen und Galopp auf Menuett folgte – in dieser ländlichen
Gegend tanzte man nämlich noch Menuett –, drückte es Annabelle schier das Herz
ab.




Pochender
Schmerz breitete sich hinter ihren Augen aus. Sie konnte das lärmende Springen
und Hüpfen kaum noch ertragen. Am liebsten wäre sie so schnell wie möglich nach
Hause geeilt, hätte ihren schmerzenden Kopf in den Kissen vergraben und sich
richtig ausgeweint.




Der
Marquis von
Brabington fühlte sich müde und krank. Er hatte die Angelegenheiten seines
Besitzes entschlossen und umsichtig geregelt. Nun saß er in der düsteren
Bibliothek von Brabington Court und fragte sich, was für eine Art von Mann sein
Vorgänger wohl gewesen sei.




Er hatte
den verstorbenen Marquis vor vielen Jahren einmal gesehen und erinnerte sich
nur nebelhaft an ihn. Er muß ein verflucht langweiliger Knochen gewesen sein,
dachte der Marquis, während er sich zwischen den schweren, dunklen Möbeln und
den vielen Buchreihen umsah, die nach Metern beim Buchhändler gekauft und nie
geöffnet worden waren.




Annabelles
hübsche Gestalt tanzte am Rande seiner Gedanken, doch er verbannte sie sofort
wieder. Er war jetzt wirklich der Frauenfeind, als den Lady Godolphin ihn
einmal bezeichnet hatte, und sehnte sich danach, wieder in den Krieg zu ziehen.
Er war seiner eigenen Gesellschaft überdrüssig und beschloß, auf der Stelle
nach London zurückzukehren.




Er wollte
nicht die Kutsche nehmen, sondern reiten. Hinter Hopeminster würde er seine
Reise unterbrechen und bei einem Freund übernachten. Hopeminster selbst wollte
er so rasch wie möglich durchqueren, dachte er grimmig, damit ihn nicht eine
unmännliche Schwäche verleitete, die Straße nach Hopeworth einzuschlagen.




Jeden Tag
hatte er die Post durchgesehen und auf einen Brief seiner Frau gehofft. Doch
der kam nicht. Überhaupt niemand schrieb. Nur von Lady Godolphin war ein Brief
eingetroffen; doch ihr Diener hatte einen harten Ritt durch einen Wolkenbruch
hinter sich, und als er den Brief hervorholte, war nichts als ein nasses Bündel
Pergament davon übrig; die Tinte rann in Bächen herunter, die Schrift war
völlig ausgelöscht. Er nahm an, sie habe ihm geschrieben, um ihm ihre bevorstehende
Hochzeit anzukündigen.




Er ging zum
Fenster und zog den Vorhang beiseite. Ein kleiner, heller Mond stand hoch über
den Bäumen.




Es war erst
acht Uhr. Mit etwas Glück konnte er seinen Freund hinter Hopeminster gegen elf
Uhr erreichen. Er würde Wäsche zum Wechseln und seinen Abendanzug in die
Satteltaschen packen und so bald wie möglich aufbrechen.




Eine halbe
Stunde später ritt er die Auffahrt hinunter und ließ die große, dunkle
Steinmasse von Brabington Court hinter sich. Ein alter Türhüter – alle Diener
hier waren alt – tappte hinaus, um ihm das Tor zu öffnen.




Der Marquis
gab seinem Pferd die Sporen und ritt in vollem Galopp davon.




Doch selbst
die Anstrengung des Rittes konnte das Gesicht seiner Frau nicht aus seinen
Gedanken vertreiben. Es schien immer deutlicher zu werden, je mehr Meilen die
klappernden Hufe seines Pferdes zurücklegten.




Als er die
Außenbezirke von Hopeminster erreichte und das weiße Band der Straße nach
Hopeworth sah, das sich rechts von ihm erstreckte, hielt er unwillkürlich sein
Pferd an und saß ganz still im hellen Mondlicht.




Sie war so
nahe, er konnte ihre Gegenwart spüren. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn
angesehen hatte, als sie an seiner Brust lag, und fast hätte er laut gestöhnt.




»Sie will
eine Trennung«, murmelte er. »Sei vernünftig.«




Doch als er
sein Pferd nach Hopeminster lenkte, konnte er seine Trauer über den Verlust
nicht abschütteln.




Im
›Goldenen Hahn‹ schien eine Art Galaabend stattzufinden. Er hörte Musik
und lachende Stimmen. Der Hof stand voller Kutschen der verschiedensten Art.




Er
beschloß, anzuhalten und an der Theke etwas zu trinken. Er warf dem
Pferdeknecht eine Münze zu und schwang sich aus dem Sattel.




Mr. Boyse,
der Wirt, ging gerade durch die kleine Vorhalle des Gasthauses, als der Marquis
eintrat.




»Oh,
Mylord«, strahlte er und half dem Marquis aus dem Mantel. »Wir freuen uns
mächtig, Sie zu sehen. Wie geht es Lord Sylvester? Nun, Sie werden ein Zimmer
suchen, um sich für den Tanz umzukleiden. Sie haben Glück; einer der Herren
hat nämlich gesagt, er brauche es heute doch nicht, da wir Vollmond haben. Er
sagte, er wolle später nach Hause reiten. Wenn Sie also ...«




»Bleiben
Sie«, sagte der Marquis. »Ich bin nicht zum Tanz gekommen. Ich möchte nur eine
Erfrischung haben, ehe ich weiterreite.«




Der Wirt
sah verwirrt drein. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ah, Sie wollen die Lady
mitnehmen!«




»Nein«,
sagte der Marquis, »Mylady ist in Hopeworth.«




»Aber
wissen Sie das denn nicht, Mylord? Ihre Ladyschaft ist hier!« »Hier?
Wo?«




»Nun, beim
Tanz natürlich, und der Vikar und alle anderen sind auch da.«




Der Marquis
stand da und starrte vor sich hin, bis der Wirt sich zu fragen begann, ob Seine
Lordschaft vielleicht nicht ganz bei sich sei.




»Ach ja«,
sagte der Marquis endlich. »Schicken Sie einen Burschen nach meinen
Satteltaschen. Ich werde mich sofort umziehen.«




»Sehr wohl,
Mylord«, sagte Mr. Boyse und musterte den Marquis neugierig. »Sie haben Zimmer
neun.«




»Ich
brauche das Zimmer nur, um mich umzukleiden«, sagte der Marquis. »Ich werde
nicht übernachten, und ich werde auch nicht lange auf dem Ball bleiben. Lassen
Sie mein Pferd abreiben und dann satteln und bereitmachen.«




Der Marquis
brauchte ziemlich lange zum Umkleiden, weil er mit seinem Abbild in dem trüben
Spiegel stritt. Er war es sich selbst schuldig, dachte er wild, eine letzte
Unterredung mit ihr zu führen. Manchmal hatte er davon geträumt, daß sie sich
im Pfarrhaus nach ihm sehnte und erkannte, was sie so gedankenlos, grausam und
achtlos weggeworfen hatte.




Doch sie
hier auf dem Ball zu finden! Das war wirklich die Höhe! Er würde ihr einen
Denkzettel verpassen. Ja, und diesem Vikar, der mit ihr unter einer Decke
steckte, ebenfalls.




Als er den
Ballsaal betrat, war der Tanz in vollem Gange. Mit gekreuzten Händen wirbelten
die Paare durch den Saal.




Eine Gruppe
am anderen Ende des Raumes wurde angeführt von seiner Frau und einem
Landedelmann mit frischen Farben.




Während er
ihr zusah, stolperte sie leicht. Der Mann lachte und faßte sie um die Taille,
um sie aufzufangen.




»Guter
Gott!« sagte Annabelles Partner, als sie sich die Hände reichen mußten. »Wer
ist denn der schöne Mann, der da in der Tür steht und so finster dreinblickt
wie der Teufel in Person?»




Annabelles
Kopf fuhr herum. Schon einen Sekundenbruchteil vorher wußte sie, wer es war.




Sie blieb
wie angewurzelt stehen. »Peter«, flüsterte sie.




Die anderen
Tänzer prallten gegen sie und stolperten an ihr vorbei, während sie sie
neugierig ansahen.




Annabelle
vergaß ihren Partner vollkommen. Sie vergaß den Tanz, ging langsam auf den
Marquis zu, als sei außer ihnen niemand im Saal.




Sie
streckte ihm die Hände entgegen, und er ertappte sich dabei, daß er sie trotz
seines Zorns ergriff und fest drückte.




»Also bist
du doch gekommen, Peter«, sagte Annabelle. Tränen glänzten in ihren Augen.
»Deirdre deutete an, daß du kommen würdest, aber ich hatte schon beinahe die
Hoffnung aufgegeben.«




»Ich bin
rein zufällig hier«, sagte er kühl. »Ich wollte mir den Luxus gönnen, dir genau
zu sagen, was ich von dir halte.«




Annabelle
riß ihre Hände zurück. »Dann liebst du mich nicht«, sagte sie. »Trotz der
Tatsache, daß Vater dir alles erklärt hat, von Miss Evans und Sir Guy und dem
Streich, den sie mir gespielt haben. Du liebst mich nicht. Und ich«, ihre
Stimme verriet ein Schluchzen, »ich liebe dich so sehr.«




»Was?»




Sie machte
eine Bewegung, um sich abzuwenden, aber er riß sie herum.




»Was hast
du da gesagt?« fragte er.




»Weißt du
es denn nicht?« Sie sah ihn an. »Hast du Vaters Brief nicht bekommen?«




»Nicht
das«, sagte er, während seine Augen ihre Augen suchten. »Hast du gesagt, daß du
mich liebst?»




Annabelle
ließ den Kopf sinken, allen Stolz vergessend.




»Ja«, sagte
sie kläglich.




Eine Minute
später trat der Vikar aus dem Kartenzimmer in den Ballsaal und fand tödliches
Schweigen vor. Die ganze Grafschaft Berham stand in erstarrter Stille da und
sah zu, wie der Marquis von Brabington ungestüm seine Frau küßte.




»He!«
schrie der Vikar. »Ist das ein Ball oder eine Beerdigung? Los, ihr Fiedler, wir
wollen eine lebhafte Gigue. Auf die Plätze, meine Damen und Herren!«




Die
Gesellschaft erwachte wieder zum Leben, die Musik setzte ein, und Deirdre,
Daphne, Diana und Frederica Armitage tupften sich sentimentale Tränen aus den
Augen.




»Meine
Kinder!« rief Mrs. Armitage und stürmte in Annabelles Richtung, Fetzen von
Chiffon und Spitzen hinter sich herschleifend.




»Nein, laß
sie in Ruhe«, grollte der Vikar und hielt seine Frau fest. »Für diesen Abend
hatten wir genug Haymarket-Szenen.«




»Komm mit
mir fort«, sagte der Marquis zu Annabelle. »Jetzt. Wir wollen die Nacht
zusammen verbringen, und zwar weit weg von der ganzen Armitage-Brut.«




»Oh,
Peter«, weinte Annabelle, »laß mich nur meinen Umhang holen!«




Kurz darauf
ritten sie durch die Nacht davon, ein merkwürdiges Paar, das im Ballstaat
zusammen auf einem Pferd saß.




Während sie
dahinritten, erzählte Annabelle von Sir Guys Ränken und seiner darauf erfolgten
Demütigung durch den Vikar.




»Wenn er
noch in der Stadt ist«, sagte der Marquis, »werde ich ihn fordern. Aber das
Schlimmste weißt du noch nicht, Annabelle. Ich muß in vierzehn Tagen nach
Portugal abreisen. Ich dachte, du seist für mich verloren, also habe ich mich
freiwillig zu meinem Regiment zurückgemeldet.«




»Das
hättest du auf jeden Fall getan«, sagte Annabelle, »und mir macht es nichts
aus, denn ich werde mir dir gehen.«




»Das kannst
du nicht! Du kennst die Härte, den Tod, das Elend nicht.«




»Ich will
nie wieder ohne dich sein«, sagte Annabelle.




»Wir reden
später darüber«, sagte er und hielt sie fester, als das Pferd strauchelte.




»Mein armer
Cäsar ist am Ende seiner Kräfte«, sagte er, »Ich habe ihm heute nacht zu viel
abverlangt. Schau, da ist eine Art Gasthof! Wir werden hier bleiben müssen. Ich
wollte bei einem Freund übernachten, aber jetzt will ich dich ganz für mich
allein haben. Also muß dieses Gasthaus uns genügen.«




Er ritt auf
ein finster aussehendes Gebäude zu, das sich neben der Straße unter einem
schweren Dach aus zerfetztem Stroh duckte. »Da ist noch Licht«, sagte er. Er
hob sie aus dem Sattel.




Ein trübe
blickender Wirt kam heraus zu ihnen und riß die Augen auf beim Anblick ihrer
glitzernden Abendkleidung.




Ja, er habe
ein Zimmer, sagte er entschuldigend, aber er glaube nicht, daß es für die
Herrschaften gut genug sei. Wenn sie nur ein paar Meilen weiterreiten würden,
kämen sie an eine reguläre Poststation.




Doch das
Pferd war zu erschöpft, um den Weg fortzusetzen, und das Paar war zu glücklich,
um sich über die Unterkunft Gedanken zu machen. Der Marquis schickte Annabelle
nach oben ins Schlafzimmer, während er sein Pferd versorgte und sich darum
kümmerte, daß es für die Nacht in den Stall gebracht wurde.




Annabelle
sah sich schaudernd im Zimmer um. Der Verputz brökkelte und hatte Sprünge. Das
Bett mit den vier Pfosten war von staubigen Vorhängen umgeben, und eine ganze
Sippe von Holzwürmern schien sich im Laufe der Jahrhunderte daran gütlich getan
zu haben.




Aber sie
dachte, daß sie sich an Schlimmeres als dies hier gewöhnen müsse, wenn sie mit
ihrem Mann in den Krieg zog.




Der Marquis
kam herein und stieß mit dem Kopf an den niedrigen Türbalken.




»Das ist ja
scheußlich«, sagte er, nachdem er das vernachlässigte Zimmer betrachtet hatte.
Die schwarzen Deckenbalken waren so niedrig, daß er sich nicht aufrichten
konnte. »Wir wollen doch etwas anderes
suchen.«




Aber sie
streckte die Arme nach ihm aus. Er zog sie an sich und vergaß auf der Stelle
alles andere.




Etwas später
befreite er widerstrebend seine Lippen und sagte ihr, sie solle sich zum
Schlafengehen fertig machen, während er sich an der Pumpe im Hof waschen würde.




Glücklich
zog Annabelle sich aus und kletterte vorsichtig ins Bett, nur mit einem dünnen
Unterrock bekleidet. Die Laken fühlten sich kalt und feucht an, und sie
wünschte, er würde sich beeilen.




Endlich kam
er zurück, nur in Hemd und Kniehose, die er nun abstreifte. »Meine Liebste«,
sagte der Marquis mit erstickter Stimme, weil er sich gerade das Hemd über den
Kopf zog, »ich werde dich lieben, bis ich nicht mehr kann; wir haben so viel
Zeit verloren.«




»Ich
wünschte, du würdest dich beeilen«, sagte Annabelle. »Es ist scheußlich kalt
hier.«




Er blies
die Kerze aus und sagte lachend: »Mylady, seien Sie bereit. Ich werde Mylady
jetzt in Flammen setzen.«




Dann eilte
er durch den Raum und sprang mit einem Satz ins Bett. Noch immer lachend rollte
er hinüber und griff nach ihr.




Da ertönte
ein lautes Krachen und Knacken, und das Bett brach ganz einfach zusammen; die
Matratze fiel durch den Rahmen auf den Boden, der Nachttopf rollte durchs
Zimmer.




Sie
umklammerten einander, während sich die vier Bettpfosten langsam nach innen
senkten und der Betthimmel auf sie herunterfiel.




»Oh,
Peter«, jammerte Annabelle, »wir können uns doch jetzt nicht lieben. Was machst
du? Laß das. Nein, laß es nicht. Tu es noch einmal. Oh, Peter!«




Der Ball
ging seinem Ende
zu. Frederica war eingeschlafen, ihren Kopf auf Dianas Schulter. Deirdre hatte
keinen Tanz ausgelassen, ihre roten Ringellocken flogen.




Squire
Radford ließ sich im Erfrischungszimmer geruhsam neben dem Vikar nieder und
wies mit einem Kopfnicken auf Deirdre.




»Das ist
die nächste Armitage, die verheiratet werden muß«, sagte er, »oder ich müßte
mich sehr irren.«




»He?« Der
Vikar, der zuviel getrunken hatte und nun die Wirkung spürte, sah seine Tochter
mit trüben Augen an.




»Oh, nein«,
sagte er schwerfällig und schüttelte den Kopf. »Ich habe diese ganzen
Liebeshändel gründlich satt. Die nächste Heirat wird eine Vernunftehe. Dann
habe ich endlich mal ein bißchen Ruhe und Frieden. Glaubst du, daß Brabington
jetzt glücklich ist?«




»Oh, sehr
glücklich«, sagte der Squire.




»In diesem
Fall«, meinte der Vikar gedankenvoll, »hoffe ich, meine Bella erzählt ihm, daß
er es nur mir zu verdanken hat, wenn sie wieder zusammen sind. Ich hoffe, sie
erzählt ihm das, Jimmy. Mir hat er es zu verdanken!«




»Und mir.«




»Was? Ha!
Ja, ja, aber du bist nicht ihr Vater.«




»Ich
verstehe nicht ...«




»Na ja, ich
habe gehört, daß Jefferson einige seiner Hunde verkauft, und ein dankbarer
Brabington könnte doch das Geld dafür ...«




»Möge Gott
sich deiner Krämerseele erbarmen«, sagte der Squire fromm.




»Amen«,
erwiderte der Vikar von St. Charles and St. Jude.





The Maunder's Praise of his strowling Mort

The Maunder's Praise of his strowling Mort



Doxy, oh! thy glaziers shine


As glimmar; by the Salomon!


No gentry mort has prats like thine, 


No cove e'er wap'd with such a one.




White thy fambles, red thy gan,
 

And thy quarrons dainty is;
 

Couch a hogshead with me then,
 

In the darkmans clip and kiss ...


Anon
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